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    Es war einmal vor langer Zeit in einer weit,

    weit entfernten Galaxis…


    Die Rebellen-Allianz hat den gefürchteten Todesstern des Imperiums zerstört, doch es herrscht weiterhin

    Bürgerkrieg, und die Imperiale Flotte jagt die Rebellen quer durch die Galaxis.


    Luke Skywalker, der Pilot, der den Todesstern

    vernichtet hat, wird nun als Held gefeiert.

    Doch er will nur die Freiheitskämpfer unterstützen, den Rebellen im Cockpit seines X-Flüglers dienen.


    Selbst während er mit den Piloten des Roten

    Geschwaders fliegt, spürt er Erschütterungen in dem

    geheimnisvollen Energiefeld, das die Macht genannt wird. Und in dem Piloten, der früher einmal ein

    einfacher Farmersjunge gewesen ist, kommt die

    Vermutung auf, dass sein Schicksal ihn auf einen ganz anderen Pfad führen könnte…
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    Jessika Pava konnte den Blick nicht von ihrem X-Flügler lösen.


    Sie schob sich das schwarze Haar aus der Stirn und seufzte. Schließlich wandte sie sich ab, damit sie den Sternenjäger, der da mitten im Hangar auf seinen Landestützen stand, nicht mehr sehen musste. Die anderen Piloten wussten, dass sie es nicht erwarten konnte, wieder als Blau Drei ins All zu starten.


    Doch in dieser Woche hatte Jessika Droidendienst. Dabei war es ihre Aufgabe, den Bestand von Astromechs auf der Basis zu überprüfen und sicherzustellen, dass sie alle dienstbereit waren– dazu gehörte es, Software upzudaten, das Fluginstrumentarium zu testen und die Funktionsfähigkeit zu bestätigen. Es gab schlimmere Jobs in der Staffel– den Wartungstechnikern bei der Reinigung einer Kraftstoffanlage zu helfen, war weitaus unangenehmer–, aber Jessika fand, dass es der langweiligste war.


    Ihr Datapad piepte. Seufzend warf sie einen Blick darauf und dann zu der kegelförmigen R4-Einheit, die gerade auf ihren drei kurzen Beinen vorbeirollte.


    „Hey, Droide“, rief die junge Pilotin. „Bleib mal eine Sekunde stehen, damit ich deine Funktionstüchtigkeit checken kann.“


    Der Astromech gab ein trauriges Zwitschern von sich, denn auf eine Inspektion hatte er genauso wenig Lust wie Jessika. Trotzdem hielt er an und ließ an seinem kugelförmigen Kopf eine Platte ausfahren, hinter der ein Diagnoseport erschien. Jessika richtete ihr Datapad auf den Port, und das Pad fing an zu blinken, während es mit den Systemen des Droiden Daten auszutauschen begann. Sie setzte sich im Schneidersitz auf den Boden des Hangars und wartete.


    „Entschuldigung, aber kann ich vielleicht in irgendeiner Form behilflich sein?“, erkundigte sich eine Stimme in leicht geschwollenem Ton.


    Jessika blickte auf und sah in das ausdruckslose Gesicht eines goldfarbenen Protokolldroiden. Es war ein älteres Modell– praktisch schon ein Museumsstück–, dessen einer Arm rot lackiert war. Und auch sonst war er voller Dellen und Kratzer.


    „Ich glaube nicht, trotzdem vielen Dank“, erwiderte Jessika. „Ich habe Droidendienst, aber die Software macht praktisch alles allein.“


    „Das ist allerdings nicht besonders effizient“, erklärte der Droide und klang enttäuscht. „Aber wo sind nur meine Manieren? Ich bin C-3PO, zuständig für die Beziehung zwischen Mensch und Maschine, zu Ihren Diensten, Miss…?“


    „Pava. Jessika Pava. Blau Drei.“


    „Freut mich sehr, Miss Pava“, sagte Dreipeo.


    „Nenn mich Blau Drei.“


    „Oh! Wie Sie wünschen, Miss… ich meine, Blau Drei. Wie ich schon erwähnte, vielleicht könnte ich von Nutzen sein. Ich habe gerade eine höchst interessante neue TranLang-Datenbank installiert und bin nun mit fast sieben Millionen verschiedenen Arten der Kommunikation vertraut– einschließlich natürlich der relativ primitiven Sprachen, die von Astromechs und Diagnosecomputern verwendet werden.“


    Die R4-Einheit quäkte empört.


    „Dich beleidigen?“, fragte C-3PO erstaunt. „Ich habe nichts dergleichen getan, du überempfindlicher Mülleimer. Deine Art der Kommunikation ist nun mal sehr einfach, und mehr habe ich nicht festgestellt. Du hast ja nicht mal einen vernünftigen Vokabulator.“


    Die R4-Einheit trötete und drehte ihren kugelförmigen Kopf herum, um den Protokolldroiden mit ihrem elektronischen Auge anzustarren.


    „Nicht bewegen“, sagte Jessika, „sonst unterbrichst du die Datenverbindung und dann…“


    Ihr Datapad piepte klagend.


    „Jetzt können wir wieder von vorn anfangen“, seufzte sie.


    Der Astromech hupte Dreipeo wütend an.


    „Meine Schuld?“, entgegnete Dreipeo. „Sei doch nicht albern. Sie hat dir gesagt, dass du dich nicht bewegen sollst. Blau Drei, dürfte ich vorschlagen…“


    „Weißt du, Dreipeo, ich kriege das schon hin. Es ist wirklich ein ganz einfaches Verfahren. Ich bin sicher, dass es für dich noch viele andere wichtige Dinge zu tun gibt.“


    „Das könnte man meinen, wenn man bedenkt, dass zu meinen Kernkompetenzen Kommunikation und Fragen des Protokolls gehören“, erwiderte Dreipeo. „Aber wie es der Zufall will, habe ich für heute meine Aufgaben bereits alle erledigt. Ich wollte vorschlagen, dass diese R4-Einheit vielleicht von einer Löschung des Arbeitsspeichers profitieren könnte. Wenn sie anfangen, jeden gut gemeinten Ratschlag als Angriff aufzufassen, ist das oft ein Zeichen für eine Überladung im Motivatorkortex.“


    Die R4-Einheit erzeugte einen elektronischen Furz, um kundzutun, was sie von dem Vorschlag hielt, bewegte sich aber nicht, während das Diagnoseprogramm erneut lief. Jessika verdrehte die Augen, als der goldene Droide unbekümmert weiterschwatzte.


    „Auch Master Luke habe ich schon öfter darauf hingewiesen, dass sich Erzwos Benehmen durch die Löschung des Arbeitsspeichers verbessern würde. Seine Verschrobenheiten sind für mich inzwischen kaum noch zu ertragen. Wir waren mal in einer diplomatischen Mission auf Circapous, als…“


    „Hast du gerade Master Luke gesagt?“, unterbrach ihn Jessika.


    „Das habe ich in der Tat“, erwiderte Dreipeo. „Master Luke Skywalker. Kennen Sie ihn?“


    „Ob ich Luke Skywalker kenne?“, fragte Jessika ungläubig und rappelte sich auf. „Natürlich kenne ich ihn! Nun ja, ich meine, ich habe ihn nie persönlich getroffen, aber jeder kennt Luke Skywalker. Er hat den Imperator besiegt, und man sagt, er sei der beste Pilot in der ganzen Galaxis.“


    „Da müssen Sie Erzwo fragen. Allerdings sollte ich Sie darauf hinweisen, dass Erzwo bei der Beschreibung seiner eigenen Leistungen gern etwas übertreibt. Ich persönlich empfinde Raumreisen als äußerst unangenehm…“


    „Warte mal, meinst du etwa R2-D2?“, fragte Jessika verblüfft. „Den Astromech, der Skywalker dabei geholfen hat, den ersten Todesstern zu zerstören?“


    Dreipeo legte seinen goldenen Kopf etwas schräg.


    „Ja, durchaus“, erwiderte er. „Erzwo und ich sind schon Zeugen einiger bedeutsamer Ereignisse während des Galaktischen Bürgerkriegs geworden, obwohl er meistens damit beschäftigt war, mit irgendeinem Computer zu plaudern, während ich wichtige diplomatische Dienste zu erbringen hatte. Und was den Todesstern angeht, war Erzwo im entscheidenden Moment nicht funktionstüchtig. Also kann er es sich kaum als Verdienst anrechnen, am Ergebnis dieser Mission entscheidend mitgewirkt zu haben.“


    Das Datapad piepte, um anzuzeigen, dass das Diagnoseprogramm durchgelaufen war. Doch Jessika beachtete es nicht.


    „Erzähl mir von der Mission gegen den Todesstern“, sagte sie. „Wie ist es Skywalker gelungen, ihn zu zerstören?“


    „Mit Vergnügen, Blau Drei“, erklärte Dreipeo. „Obwohl dieses Abenteuer für mich unter fürchterlichen Bedingungen begann. Wir waren auf Tatooine abgestürzt, als Erzwo auf seine typisch dickköpfige Art eine geheime Mission für die Allianz durchführte. Wenn ich ihm nicht den richtigen Ratschlag gegeben hätte, würde er vielleicht immer noch durch dieses schreckliche Dünenmeer wandern…“


    „Wenn ich es mir recht überlege, solltest du mir davon vielleicht später erzählen“, bat Jessika hastig, da sie spürte, dass diese Geschichte sich wahrscheinlich hauptsächlich um Dreipeo drehen würde. „Erzähl mir eine andere Geschichte über deinen Master– eine, die nicht schon Millionen Mal erzählt worden ist.“


    Die R4-Einheit zwitscherte fragend, und Jessika tätschelte gedankenverloren deren kugelförmigen Kopf.


    „Deine Programme sind auf dem neuesten Stand. Melde dich bei der Bereitschaft“, sagte sie und wandte sich dann wieder Dreipeo zu.


    „Es gibt so viele Geschichten“, grübelte Dreipeo. „Wo soll ich anfangen? Oh, ich weiß! Erzwo und ich waren dabei, als Master Luke zum ersten Mal im Kampf ein Lichtschwert benutzt hat, kurz nach der Schlacht von Yavin.“


    „Erzähl mir davon“, bat Jessika.


    „Nun gut“, sagte Dreipeo. „Es begann alles mit einer Mission für die Rot-Staffel über dem Planeten Giju…“
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    1. KAPITEL


    DIE ROT-STAFFEL GREIFT EIN
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    Luke Skywalker spürte, wie der TIE-Jäger seinen ungeschützten Bug ins Visier nahm, noch bevor Erzwo einen Warnruf zwitschern konnte und seine Sensoren rot zu blinken begannen.


    Luke wusste nicht, wieso er es wusste, nur dass es so war. Automatisch fasste er nach dem Steuerhorn seines X-Flüglers, riss es zu sich heran und drehte es dabei bis zum Anschlag nach links, wodurch das Raumschiff eine Rolle nach Backbord vollführte. Laserfeuer durchschnitt genau dort den Raum, wo sich sein Jäger eben noch befunden hatte. Die grellen Blitze ließen Luke blinzeln.


    „Ich habe ihn gesehen! Ich habe ihn gesehen!“, sagte Luke zu Erzwo, während der X-Flügler seine Rolle vollendete und das Heck des imperialen Jägers ins Visier nahm. Luke feuerte, und der TIE explodierte in einem Feuerball. Lukes X-Flügler erzitterte leicht, während er durch die Wolke aus Staub und Gas schoss.


    Erzwo, der hinter Lukes Cockpit in seiner Halterung saß, stieß ein verärgertes Zwitschern aus.


    „Das war nicht zu knapp“, widersprach Luke. „Du fliegst einfach den Jäger und überlässt mir den Rest.“


    Luke gab Gas und wich zwei Frachttendern aus, deren Ionenantriebe strahlend blau leuchteten. Wie auch viele andere Raumschiffe über dem Planeten Giju versuchten sie, so schnell, wie ihre Antriebe es ihnen ermöglichten, die Raumstraßen hinter sich zu lassen, um dem Gefecht zu entgehen, das plötzlich zwischen drei X-Flüglern der Rebellen und einer Patrouille von TIE-Jägern entflammt war.


    Luke warf einen Blick auf seine Fernoptik und sah zwei grüne Pfeile auf dem Bildschirm. Die beiden Symbole stellten die X-Flügler dar, die von Rot Drei und Staffelführer Rot geflogen wurden. Der X-Flügler von Staffelführer Rot flog voran und schützte einen Transport, der führende Mitglieder der Rebellen an Bord hatte, die von Giju evakuiert wurden, bevor Agenten des Imperiums dort eintrafen. Rot Drei und Fünf– Wedge Antilles und Luke– bildeten die Nachhut und beschäftigten die TIEs.


    Wedge war für Lukes Geschmack zu weit nach Steuerbord abgedriftet. Falls sein Kamerad in Schwierigkeiten geriet, war Luke sich nicht sicher, ob er ihn rechtzeitig erreichen konnte, um zu helfen. Das Imperium hatte offensichtlich jeden Jäger, den es in diesem System stationiert hatte, geschickt, um die Rebellen anzugreifen.


    „Komm dichter an mich heran, Wedge. Wir müssen uns hier draußen gegenseitig schützen“, warnte Luke.


    „Verstanden, Luke“, erwiderte Wedge Antilles. „Ich habe einen Banditen verfolgt.“


    „Und hast du ihn erwischt?“


    „Das hat sein Kumpel übernommen. Er ist direkt in ihn hineingeflogen, als ich an ihrer Flanke aufgetaucht bin.“


    „Das zählt trotzdem“, meinte Luke.


    „Weniger Geplauder, meine Herrn“, ertönte die kühle, knappe Stimme von Staffelführer Rot, der außerhalb des Cockpits als Commander Narra bekannt war. „Bei all dem Verkehr hier draußen gibt es eine Menge Ecken, wo sich Feinde verbergen können. Sie brauchen Ihre Augen genauso wie Ihre Instrumente.“


    „Verstanden, Staffelführer Rot“, antwortete Luke einsichtig.


    Narra war ein Veteran unter den Piloten. Er war vom Oberkommando der Allianz nach der Zerstörung des Todessterns als Führer der Rot-Staffel eingesetzt worden. Zwölf Piloten der Rot-Staffel waren von der Rebellenbasis auf Yavin IV in ihren X-Flüglern ins All gestartet, um die Kampfstation des Imperiums zu zerstören. Von diesen zwölf waren nur Luke und Wedge lebend zurückgekehrt. Narra hatte die beiden gebeten, weiterhin bei der Rot-Staffel zu fliegen, ohne einen Hehl daraus zu machen, dass keiner der beiden jungen Männer irgendeine Sonderbehandlung erhalten würde, nur weil sie bei der Mission gegen den Todesstern dabei gewesen waren, auch wenn sie ihn sogar zerstört hatten.


    Luke war das nur recht. Sein plötzlicher Ruhm gefiel ihm nicht sonderlich. Noch vor ein paar Monaten war er ein Farmersjunge auf Tatooine gewesen, hatte Verdunster repariert und sich mit Lufthüpfern und Landgleitern beschäftigt. Jetzt behandelten ihn die Leute wie eine Art Held– aber er wusste es besser. Er war einfach nur ein Junge, dem ein Glückstreffer gelungen war, geleitet von einer mysteriösen Kraft, die er kaum verstand.


    Luke wusste, dass er stark in der Macht war, dem Energiefeld, das das Leben erschuf und die Galaxis zusammenhielt. Und nun wusste er auch, dass er diese Fähigkeit von seinem Vater geerbt hatte. Lukes Onkel Owen hatte ihm immer erzählt, dass sein Vater Navigator auf einem Gewürzfrachter gewesen sei, doch mit dieser Geschichte hatte er Luke nur schützen wollen. Ben Kenobi hatte ihm dann die Wahrheit gesagt: dass Lukes Vater ein Jedi-Ritter gewesen war, ein hochbegabter Pilot und ein listiger Krieger. Aber Ben hatte Luke auch erzählt, dass sein Vater tot sei, verraten und ermordet von dem Sith-Lord Darth Vader. Und Vader hatte Ben an Bord des Todessterns erschlagen, nur wenige Tage, nachdem er begonnen hatte, Luke in der Arbeit mit der Macht auszubilden. Sicher, Luke wusste, dass er stark in der Macht war. Aber was nützte ihm das, wenn niemand mehr da war, der ihn ausbildete?


    „Bist du da, Luke?“, fragte Wedge, gefolgt von einem drängenden Piepen von Erzwo.


    „Ja, natürlich“, erwiderte Luke und gab sich in Gedanken einen Tritt. Die ganze Grübelei über die Macht würde ihm auch nichts nützen, wenn er getötet würde, und während eines Gefechts irgendwelchen Tagträumen nachzuhängen, war der beste Weg dorthin.


    Luke drehte nach Steuerbord, bis sich sein Jäger auf dem Kurs befand, den Narra verlangt hatte. Vor ihnen überquerte eine Reihe von Großfrachtern eine der Raumstraßen, wobei sie den Bug hierhin und dorthin wendeten, während ihre Piloten versuchten, einer Kollision auszuweichen. Die plumpen Schiffe erinnerten Luke an eine Herde Banthas auf Tatooine, die sich zum Schutz vor einem Raubtier eng aneinanderdrängten.


    „Häng dich hinter mich, Wedge“, sagte Luke. „Feuern und abtauchen.“


    „Bin gleich bei dir“, meldete Wedge, zündete seine Retroantriebe und fiel hinter Lukes X-Flügler zurück. Dann beschleunigte er wieder, bis er praktisch mit der Nase dessen Heck berührte.


    Jeder Feind, der ihnen entgegenkam, würde nur Lukes Jäger ins Visier nehmen können, während Wedge immer wieder plötzlich aus der Deckung auftauchen und auf den Angreifer feuern würde. Es war ein schwieriges Manöver– jeder der beiden Piloten musste wissen, wie sich der jeweils andere im Kampf verhielt, aber noch viel mehr mussten sie einander vollkommen vertrauen. Noch einen Monat zuvor hätte Luke nicht gewagt, dieses Manöver zu fliegen, aber seitdem war er mit Wedge unzählige Missionen geflogen. Inzwischen konnten sie eine perfekte Formation halten und wussten genau, was der andere gleich tun würde, ohne auch nur ein einziges Wort zu wechseln.


    „Erzwo, schalte alle Deflektoren nach vorn“, befahl Luke und überging das mürrische Gepiepse des Astromechs, der das längst getan hatte.


    Er schoss über die Oberseite eines der Frachter hinweg, dann tauchte er unter dem nächsten hindurch, und das alles im Zickzack, um jeden imperialen Jäger abzuschütteln, der vielleicht versuchte, ihn als Ziel zu erfassen. Direkt vor ihm rasten drei TIEs durchs All, während grüne Laserlanzen aus ihren Blasterkanonen zuckten. Laserschüsse prallten gegen Lukes Schilde, die bei jedem Treffer aufblitzten. Luke drehte nach Steuerbord und Wedge nach Backbord, wobei ihre Kanonen unablässig Energie spuckten. Einer der TIEs verschwand in einer Fontäne aus Feuer, während ein anderer mit einem Funken sprühenden und nun ziemlich verbogenen Sonnenpanel davontaumelte. Der dritte TIE wurde hochgezogen.


    „Wedge! Runter!“


    Luke stieß sein Steuerhorn nach vorn und ging in einen derartig steilen Sturzflug, dass er in den Sitz gepresst wurde und vor Anstrengung ein Grunzen ausstieß. Um ihn herum explodierten Laserschüsse und blendeten ihn. Er wich nach links aus, dann nach rechts und ignorierte Erzwos protestierendes Gezwitscher. Er hatte keine Zeit, einen Blick auf die Instrumente zu werfen, um zu sehen, ob Wedge noch am Leben oder sein X-Flügler von den vier TIEs verdampft worden war, die in der Mitte des Frachterkonvois gelauert hatten, um sie zu überfallen.


    „Woher hast du…?“, begann Wedge, dann unterbrach er sich. „Weißt du, ich möchte nur mal eine Stunde lang erleben, wie es sich wohl fliegt, wenn einem die Macht den Rücken freihält.“


    „Es ist fast so, wie wenn du mir Feuerschutz gibst“, erwiderte Luke mit einem Grinsen. „Und jetzt werden sie für den kleinen Trick bezahlen. Erzwo, schalt die Trägheitskompensatoren ein.“


    Luke zog seinen Jäger in einer so engen Kurve herum, dass irgendein überlastetes System in der Backbordtragfläche ächzte. Wedge folgte ihm, während er den Raum vor ihnen mit tödlichen Laserlanzen durchstieß. Zwei von ihnen zerrissen einen der TIEs, während ein anderer zu dicht an den Triebwerksstrahl eines der Frachter kam und steuerlos davontaumelte.


    „Zwei links“, sagte Luke. „Ich nehme den an Backbord.“ Er gab Vollgas, und der Abstand zwischen ihm und dem TIE begann zu schrumpfen. An Steuerbord konnte er sehen, wie Wedges Jäger das gleiche Manöver vollführte. Der TIE versuchte in jede nur denkbare Richtung zu entkommen, wobei die Verzweiflung des Piloten unübersehbar stieg, aber Luke ließ sich nicht abschütteln.


    Und dann… Was war das? Es fühlte sich an, als wäre etwas in seinem Geist, etwas nur schwer Fassbares. Wie ein Wort, das ihm auf der Zunge lag, ohne dass er es aussprechen konnte. Erzwo zwitscherte drängend, und Luke schüttelte den Kopf, um das seltsame Gefühl zu verscheuchen. Im Moment gab es Dringenderes zu tun.


    Wedge rollte nach rechts unten und dann wieder nach links oben, während er den TIE vor sich mit seinen Schüssen in die Zange nahm. Einen Augenblick später war von dem imperialen Jäger nur noch eine grelle Wolke übrig, als sie Giju unter sich ließen und ins All hinausjagten.


    „Brauchst du ein bisschen Unterstützung, Rot Fünf?“, erkundigte sich Wedge.


    Wütend auf sich selbst schlug Luke mit der flachen Hand gegen seinen Helm. Er musste sich konzentrieren.


    „Ich krieg das schon hin, danke“, erwiderte er, ließ seinen Jäger herumrollen und schoss dem TIE mit einer Garbe das Steuerbordpanel weg, während er auf dem Rücken flog. Er drehte die rechte Seite des X-Flüglers nach oben, als der TIE an ihm vorbeitaumelte und das Cockpit mit dem verbliebenen Sonnenpanel sich wie wild drehte. Dann zog er wieder neben Wedge, ihre Flügelspitzen nur wenige Meter voneinander entfernt.


    „Ich hab ja nur gefragt“, meinte Wedge. „Deswegen brauchst du ja nicht gleich so eine Show abzuziehen.“


    Erzwo zwitscherte spöttisch.


    „Gut geflogen“, erklang Narras Stimme im Funk. „Das Paket ist bereit und berechnet gerade den Sprung in den Hyperraum. Ausschwärmen, und dann treffen wir uns um 2300 am Sammelpunkt.“


    „Verstanden, Boss“, antwortete Wedge. „Wir sehen uns auf der anderen Seite, Luke.“


    Einen Augenblick später verschwand Narras X-Flügler in der Unendlichkeit des Hyperraums, gefolgt von Wedge.


    „Ruf das Sprungmuster für Devaron auf, Erzwo“, sagte Luke.


    Die Methode der Rebellen bestand darin, dass jeder Pilot einem zufällig gewählten Zickzackkurs durch den Hyperraum folgte und mehrere Sprünge vollzog, um garantiert jeden Imperialen abzuhängen, der vielleicht seinen Jäger verfolgte. Auf diese Weise verloren die Rebellen im schlimmsten Fall höchstens einen Jäger anstatt eine ganze Staffel– oder sogar die gesamte Rebellenflotte.


    Erzwo piepste Luke zu, dass er die entsprechenden Koordinaten aufgerufen und in den Navigationscomputer eingespeist hatte. Darauf folgte noch eine Salve Zwitschern und Pfeifen. Luke warf einen Blick auf seinen Bildschirm, wo die Kommunikation des kleinen Droiden in eine Sprache übersetzt wurde, die er verstand.


    „Ich bin mir sicher, dass Patrouillen nach uns suchen werden– das Imperium flutet ganze Sektoren mit Kriegsschiffen, wenn irgendwo eine Gefahr auftaucht“, sagte Luke. „Deswegen schwärmen wir ja aus.“


    Luke bekam nicht mit, was Erzwo daraufhin zwitscherte– in seinem Geist machte sich gerade wieder dieses Gefühl breit, wie eine Stimme, deren Worte er nicht wirklich verstand. Er wusste, es war die Macht. Aber diesmal unterstützte sie ihn nicht nur. Diesmal hatte er das Gefühl, sie versuche, seine Aufmerksamkeit zu erregen.


    „Was ist das, Erzwo? Ja, ich funktioniere normal. Aber du kannst jetzt fliegen, bis wir Devaron erreichen.“


    Erzwo piepste fragend.


    „Mir geht’s gut, Kumpel“, erwiderte Luke. „Wirklich. Aber übernimm trotzdem das Steuer. Ich möchte versuchen, ein wenig zu meditieren, während wir im Hyperraum sind. Vielleicht hilft mir das, herauszufinden, was die Macht mir sagen will.“

  


  
    2. KAPITEL


    DER RUF DER MACHT
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    Außerhalb von Lukes Jäger bildete der Hyperraum einen sich ständig verändernden Tunnel aus strahlendem Licht. Im Cockpit hatte der Rebellenpilot die Augen geschlossen und atmete langsam ein und aus.


    Während ihrer kurzen gemeinsamen Zeit als Meister und Schüler hatte Ben Kenobi ihn die Grundlagen der Jedi-Meditation gelehrt und ihn gewarnt, dass selbst der älteste Jedi-Meister sein Leben lang daran arbeiten musste, eine Verbindung zur Macht herzustellen. Lukes erste Lektion hatte nur wenige Stunden nach der Ermordung seiner Tante und seines Onkels durch Sturmtruppen stattgefunden, als Luke und Ben auf ihrer Reise nach Mos Eisley eine nächtliche Rast einlegten.


    Ben hatte ihm gesagt, dass er sich auf die Gefühle konzentrieren sollte, die in diesem Moment seinen Geist beherrschten. Dabei sollte er sich selbst gegenüber ehrlich sein und erkennen, was diese Gefühle in ihm auslösten. Und dann sollte er jedes einzelne Gefühl, eins nach dem anderen, loslassen, als würde er eine Tasse Wasser auskippen. Das Ziel bestand darin, seinen Geist vollkommen zu leeren. Nur dann, hatte Ben gesagt, würde die Macht ihn erfüllen können.


    Welche Gefühle verspürte er? Luke dachte darüber nach. Er war aufgeregt, weil sie ihre Mission erfolgreich abgeschlossen hatten. Und er war unruhig– die Macht versuchte ihm etwas zu sagen, doch er hatte keinen Lehrer, der ihm erklären konnte, was sie meinte.


    Was war mit Ben Kenobi geschehen? Der Körper des alten Jedi war in dem Moment verschwunden, als Darth Vaders Lichtschwert ihn berührt hatte. Nur ein Haufen staubiger Kleidung war auf dem Boden zurückgeblieben. Vor Wut und Trauer hatte Luke aufgeschrien, hatte auf die Sturmtruppler und Vader gefeuert. Doch dann hatte er Bens Stimme in seinem Geist vernommen, die ihm gesagt hatte, dass er weglaufen solle. Und auch über dem Todesstern hatte er diese Stimme wieder gehört, die ihn drängte, der Macht zu vertrauen, die ihm sagen würde, wann er seinen Schuss direkt in die schutzlose Hitzeabsaugöffnung der Kampfstation abfeuern sollte, anstatt dafür seinen Zielcomputer zu benutzen.


    Aber seitdem hatte er Bens Stimme nicht mehr gehört– und er fürchtete, es würde auch nie wieder geschehen.


    Sanft schob Luke diesen Gedanken beiseite. Konzentriere dich nicht auf deine Ängste– bleib ganz im Hier und Jetzt. Auch das hatte Ben ihn gelehrt.


    Nacheinander prüfte er seine Gefühle– zuerst die Erregung, dann die Angst–, und dann stellte er sich vor, wie er sie ausschüttete und sie einfach im Hyperraum verschwanden. So saß er lange einfach im Cockpit und ließ seinen Geist wandern.


    Unter seinen Füßen war grünes Gras. Nein, kein Gras– Steine. Er stand auf Steinplatten, aber sie waren so mit Gras überwuchert, dass er zuerst geglaubt hatte, er würde auf einer Art Wiese stehen. Bäume waren durch die Platten hindurchgewachsen und bildeten eine Waldlichtung in einem ehemaligen Hof.


    In der Nähe hörte er Wasser plätschern. Er drehte sich um und sah einen Brunnen, umgeben von Statuen, die Menschen in Roben darstellten. Sie waren gesichtslos und besaßen keine Arme– abgetrennt von einer Energiewaffe, die Schnittflächen schwarz verbrannt. Auch der Brunnen war zerstört– aber es plätscherte immer noch Wasser heraus, rann durch die zerbrochenen Steine und über den Hof. Irgendetwas gab ein seltsames Geräusch von sich, ein bisschen wie das Blöken eines Banthas oder Taurückens. In den Bäumen huschten Vögel und Insekten zwischen den Zweigen hin und her. Darunter stand eine Gruppe gehörnter Tiere, ihre Haut war grau und schuppig.


    Er bemerkte, dass er sein Lichtschwert in der Hand hielt. Und dann spürte er noch etwas anderes. Er blickte auf und sah ganz in der Nähe drei Ziele in der Luft schweben– Ziele, wie Han Solo sie für Blasterschießübungen an Bord des Millennium Falken gehabt hatte.


    Drei? Er würde nicht drei von ihnen abwehren können– er hatte genug Schwierigkeiten damit, die Aktionen eines Einzelnen vorauszuahnen. Aber die Macht dort war sehr stark. Er spürte, dass sie ihn umhüllte, so lebendig wie Wind oder Regen.


    Und sie sagte ihm, dass hier irgendetwas nicht stimmte.


    Die gehörnten Kreaturen scharrten im Gras und brummten aufgeregt.


    Und dann spürte er es. Irgendetwas Dunkles und Böses war ganz in der Nähe und darauf aus, ihn zu vernichten.


    Er rutschte auf einer lockeren Steinplatte aus und konnte gerade noch sein Gleichgewicht wiederfinden, bevor er auf die Knie fiel, und dann…


    … starrte er hinaus in das unendliche Kaleidoskop des Hyperraums. Er begriff, dass er schwer atmete und Schweiß ihm hinter seiner Pilotenbrille in die Augen rann.


    Erzwo trällerte etwas, und Luke warf einen Blick auf die Übersetzung auf seinem Bildschirm.


    „Ich weiß, dass mein Herz schneller schlägt– ich spüre es selbst“, sagte er. „Aber mir geht es jetzt gut. Es war die Macht. Sie hat mir etwas gezeigt– eine Vision könnte man das wohl nennen.“


    Doch was hatte diese Vision zu bedeuten? Er hatte mit seinem Lichtschwert an einem Ort trainiert, wo die Macht ihn umgab. Trotzdem war sein Leben in Gefahr gewesen. Wenn die Vision nur einen Augenblick länger gedauert hätte, wäre ihm vielleicht aufgegangen, was sie bedeutete. Jetzt konnte er nur raten.


    Über seinen Bildschirm lief ein Feuerwerk an Nachrichten von Erzwo.


    Luke lachte.


    „Das stimmt, es wäre sehr viel praktischer, wenn mir die Macht eine klare Botschaft übermitteln würde anstatt irgendwelche beliebigen Daten“, sagte er. „Aber so funktioniert das nun mal. Ich muss meinen Geist offen halten und hoffen, dass ich das, was sie mir das nächste Mal zeigt, besser verstehe.“


    Eine Tankstation schwebte über der grün und gelb gesprenkelten Sphäre von Devaron, ihre Navigationslichter blinkten grün und rot vor dem Sternenhimmel. Luke übernahm von Erzwo wieder das Ruder und steuerte seinen X-Flügler in Richtung der Tankstation und eines museumsreifen Frachters mit verbeultem Rumpf, der davorlag.


    Erzwo zwitscherte glücklich, und Luke nickte. Seine Sensoren zeigten zwei X-Flügler, die an der Unterseite des Frachters hingen.


    „Sieht so aus, als wären Narra und Wedge schneller gewesen“, meinte er.


    „Anfliegender Jäger, identifizieren Sie sich!“, ertönte eine strenge Stimme über das Komm.


    „Kleiner Bruder Fünf kommt nach Hause zu Mama“, erwiderte Luke.


    „Bestätigt“, sagte die Stimme, die nun etwas freundlicher klang. „Es ist schön, die Familie wieder beisammenzuhaben.“


    Während ein flexibles Andockrohr aus der Unterseite des größeren Schiffs ausfuhr wie der tastende Tentakel eines großen Tiers, schaltete Luke die Retrodüsen ein und ließ den X-Flügler sanft unter den Frachter gleiten. Das Rohr stülpte sich über das Cockpit und die Droidenstation des X-Flüglers und saugte sich fest. Sobald Erzwo zwitscherte, dass sie erfolgreich angedockt hatten, öffnete Luke die Cockpithaube, winkte Erzwo zu, der beim Jäger blieb, und kletterte in dem Rohr eine Leiter hinauf.


    Er kam im Hauptladeraum des Frachters an, wo Narra und Wedge auf ihn warteten, ihre Helme unter dem Arm.


    „Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe“, sagte Luke, erleichtert, dass er auch endlich seinen Helm absetzen konnte. Seine ganze Kindheit über hatte er davon geträumt, einen Jäger durch die Tiefen des Alls zu fliegen, doch war in diesen Fantasien irgendwie nie vorgekommen, dass Helme fürchterlich rochen, man darunter schwitzte und Kopfschmerzen bekam.


    „Du hast dich nicht verspätet“, erwiderte Narra. „Die Allianz hat dir nur einen komplizierteren Kurs mit zusätzlichen Sprüngen zugewiesen.“


    „Piloten wie uns gibt es wie Sand am Meer“, meinte Wedge. „Helden wie du bekommen eine Sonderbehandlung.“


    Wedge grinste, um zu zeigen, dass er nur Spaß machte, aber Lukes Gesichtszüge erstarrten. Sein Leben durfte nicht wichtiger sein als das seiner Kameraden bei der Rot-Staffel.


    Narra schlug Luke auf die Schulter und grinste. „Folgende Sonderbehandlung wird dir nicht so gefallen, mein Freund“, sagte er. „Befehl direkt von der Flotte. Mon Mothma hat darum gebeten, dass du Gesprächsprotokolle imperialer Kommunikation abholst, die von Rebellenzellen entlang der Shipwrights’ Trace abgefangen worden sind.“


    Luke stöhnte. Er wollte mit seinem X-Flügler gegen das Imperium in den Kampf fliegen und keine Datenbänder abholen. Aber einen Befehl von den Führern der Allianz konnte er nicht ignorieren.


    „Durch diese Protokolle könnten wir uns ein Bild von den imperialen Operationen auf der gesamten Handelsroute machen“, erklärte Narra. „Sieh es als eine Chance, dir die Galaxis anzusehen, Leutnant Skywalker. Die Details der Mission sind in deinen Astromech geladen worden. Er ist auf dem Weg zu Landebucht 12, um die Vorflugkontrolle an deinem Y-Flügler durchzuführen. Du fliegst Y 4, eins der zweisitzigen Modelle.“


    Luke zog ein finsteres Gesicht. Die Y-Flügler waren plumpe Jäger, langsamer und weniger manövrierfähig als X-Flügler. Und dass es sich um einen Zweisitzer handelte, ließ darauf schließen, dass jemand von der Allianz ihn begleiten würde. Er hoffte nur, dass es niemand vom diplomatischen Korps sein würde, der auf der ganzen Reise Reden üben und raumkrank werden würde.


    Die Türen zum Laderaum öffneten sich, und ein goldfarbener Droide kam neben einem mattgrauen Aufsichtsdroiden mit roten Fotorezeptoren in den Hangar gestakst.


    „Ich weiß nicht, warum es dir so schwerfällt, das zu verarbeiten“, sagte C-3PO ärgerlich. „Als Übersetzer sind meine Fähigkeiten für den Erfolg dieser Mission unabdingbar. Daher liegt ein wöchentliches Ölbad absolut im zulässigen Rahmen, und die Qualität der Schmierung, die dafür eingesetzt wird, ist von entscheidender Bedeutung.“


    Der Aufsichtsdroide murrte irgendetwas vor sich hin, während er weitertrottete.


    „Dann musst du mal deine Kalibrierung überprüfen lassen“, erklärte Dreipeo. „Das Öl, das du an Bord hast, stammt vielleicht noch aus der Zeit der Ersten Coruscantischen Völkerwanderung. Wenn es noch mehr verschlammt, wird es irgendwann aushärten.“


    „Viel Glück, Skywalker“, sagte Narra lächelnd. Luke war sich nicht sicher, ob er damit die Mission oder die Hoffnung meinte, C-3POs Nörgeleien zu überleben.


    „Ja, Luke– viel Spaß mit deinem fliegenden Ziegelstein“, meinte Wedge.


    Die beiden Piloten der Rot-Staffel wandten sich ab, aber dann blieb Narra noch einmal stehen und blickte ihn ernst an.


    „Nimm dich vor imperialen Patrouillen in Acht, Skywalker“, sagte er. „Auf Devaron sind nicht viele Imperiale stationiert, aber Giju ist nicht fern. Wir haben das Imperium gerade erst blamiert. Es würde mich nicht überraschen, wenn sie um die ganze Region ein Netz gespannt hätten.“


    Luke nickte, dann wandte er sich C-3PO zu, der schon mit kaum verhohler Ungeduld wartete.


    „Freut mich, dich zu sehen, Dreipeo“, sagte er zu dem golden schimmernden Droiden. „Was sagtest du gerade?“


    „Ich erklärte, dass ich für jede der drei Stationen auf unserer Mission ein Dossier vorbereitet habe, Master Luke“, sagte Dreipeo. „Ganz besonders freue ich mich dabei auf Whiforla II. Whiforla-song gehört zu den sechs Millionen Formen der Kommunikation, die ich fließend beherrsche, und sie ist eine der komplexesten. Für den zeremoniellen Empfang bei den dortigen Rebellenführern kann ich Ihnen das richtige Flöten beibringen, allerdings beschränkt der menschliche Stimmumfang Sie auf grundlegende Begrüßungen und Gratulationen zu einer erfolgreich absolvierten Mauser. Ich fürchte, das zwingt uns dazu, den Austausch von Freundlichkeiten auf weniger als eine Stunde zu begrenzen.“


    „Das ist wirklich sehr schade“, meinte Luke wenig enttäuscht.


    „Oh, da stimme ich Ihnen absolut zu, Master Luke“, erklärte Dreipeo. „Ich dachte, auf dem Weg zu unserer Landebucht könnten wir vielleicht damit beginnen, die ersten vier Flötformen des Whiforlanischen zu üben.“


    In den Gängen der Tankstation tummelten sich die verschiedensten Spezies– gehörnte Devaronianer neben grünhäutigen Duros. Kleine Aleena wichen mächtigen Herglics aus. Die kahlen Wände wurden hier und da von Fenstern unterbrochen, durch die man weit unten Devaron erkennen konnte.


    Luke hatte seinen Fliegeroverall abgestreift und war in ein schwarzes Hemd, braune Hosen und ein gelbes Jackett geschlüpft– so wie es Raumfahrer in der Galaxis trugen. Sein Blaster steckte in einem Holster an der Hüfte, während das Lichtschwert seines Vaters unter seiner Jacke am Gürtel hing und nicht zu sehen war.


    Luke versteifte sich, als er vier Sturmtruppler entdeckte, die in seine Richtung marschierten, angeführt von einem Offizier in einer olivgrünen Uniform. Die Raumreisenden im Gang wichen den Trupplern weiträumig aus und drückten sich mit ängstlichen Blicken an ihnen vorbei.


    „Oje, Sturmtruppler“, meinte Dreipeo. „Da wir flüchtig und gefährlich sind, wird man uns bestimmt gefangen nehmen und in irgendein schreckliches Gefängnis stecken. Ich hoffe, es ist nicht…“


    „Sch!“, zischte Luke. „Es gibt keinen Grund, uns zu verdächtigen. Vergiss unsere Geschichte nicht. Wir sind Hyperraumkundschafter.“


    Aber Luke spürte Wut in sich aufsteigen, als er die glänzenden weißen Rüstungen der Truppler sah. Soldaten wie diese hatten auf Tatooine seine Tante und seinen Onkel getötet und sein einziges Zuhause, das er jemals gehabt hatte, in eine rauchende Ruine verwandelt. Und genau das Gleiche hatten sie unzähligen anderen Familien auf Tausenden von anderen Planeten angetan.


    Doch er ließ sich nichts anmerken, als er an den Trupplern vorbeiging, während Dreipeo klappernd hinter ihm hermarschierte. Und er entspannte sich schon fast wieder, als er die knappe, kalte Stimme eines Offiziers hörte.


    „Sie da! Stehen bleiben!“


    Luke drehte sich langsam um und hoffte, die Truppler würden sich jemand ganz anderem zuwenden. Doch der Offizier sah ihn direkt an und hatte anklagend einen Finger ausgestreckt.


    „Ich will Ihre Identifikation sehen“, sagte der Mann.


    Vorsichtig griff Luke in seine Jackentasche– die Sturmtruppler hatten vielleicht einen nervösen Zeigefinger. Der Tod eines Zivilisten auf einer Tankstation würde zu nichts weiter führen als zu einem Bericht, der dann irgendwo in den Tiefen eines Archivs verschwand. Er zog seinen Ausweis hervor und gab ihn dem Offizier, dessen Blick zwischen dem Ausweis und Lukes Gesicht hin- und herglitt, während Dreipeo neben ihm mit jaulenden Servomotoren herumzappelte.


    „Der Zweck ihres Aufenthalts hier?“, fragte der Offizier, während er Lukes Ausweis durch einen Schlitz in seinem Datapad zog.


    Luke wünschte sich geradezu verzweifelt, er besäße Ben Kenobis Fähigkeit, mithilfe der Macht den Geist anderer zu beherrschen. Doch dieses Wissen war zusammen mit dem Körper des alten Jedi verschwunden. Er konnte nur hoffen, dass die Fälscher der Allianz ihm eine Identität zusammengeschustert hatten, die in der Lage war, das Imperium zu täuschen.


    Er konnte sich auf diese Hoffnung verlassen– und ein bisschen auf sein schauspielerisches Talent. Er hatte erlebt, wie Han sich an schon so mancher imperialen Patrouille vorbeigeblufft hatte.


    „Ich bin Hyperraumkundschafter, wie es da auch steht“, erwiderte Luke. „Wir tanken nur, bevor wir in die Westlichen Bereiche aufbrechen. Der Freund eines Freundes hat ein altes Schiffslog gefunden. Ein Schiffslog mit den Koordinaten eines Tibannagasvorkommens. Interstellares Gas– das ganz reine Zeug.“


    Luke verstummte und blinzelte den Offizier absichtlich misstrauisch an. „Ich hoffe, Sie machen mir meinen Anspruch jetzt nicht streitig“, murmelte Luke und hob warnend den Finger. „Das wäre nicht anständig.“


    „Wir haben kein Interesse an Ihren verrückten Geschichten über Raumgas“, erwiderte der Offizier. „Und wo ist Ihr Kundschafterschiff?“


    „Landebucht 42, nur hier den Gang hinunter“, sagte Luke. „Ich habe mir einen umgebauten Sternenjäger gekauft. Überbleibsel aus den Klonkriegen und für den Fernverkehr umgebaut. Sie ist ein zähes altes Mädchen. Sie hat in der Lower Flora Cloud einen Meteoritenschlag mit nur ein paar Beulen durchgestanden. Die Lower Flora ist da, wo wir von sikurdianischen Piraten überfallen worden sind, wissen Sie? Sie hätten nicht zufällig Lust mitzukommen? Wir könnten diesen Banditen einen ganz schönen Schreck einjagen…“


    „Halten Sie den Mund“, fuhr der Offizier ihn an. „Ich bin Soldat des Galaktischen Imperiums, nicht irgendein abgerissener Söldner, den Sie mieten können.“


    „War ja nur ein Vorschlag“, sagte Luke enttäuscht.


    Der Offizier funkelte ihn wütend an, dann musterte er Dreipeo, der unbehaglich herumzappelte.


    „Und wozu braucht ein Hyperraumkundschafter einen Protokolldroiden?“


    „Oh, dieser hier kann einfach mit allem und jedem reden. Er hat über eine Million der abgefahrensten Dialekte in seinem Speicher und sogar alte Handelssprachen.“


    „Sechs Millionen, um genau zu sein…“, begann Dreipeo.


    „Außerdem habe ich ihn ein wenig modifiziert“, unterbrach Luke ihn. „Ich habe ihm sogar beigebracht, einen gar nicht mal so schlechten Chuba-Eintopf zu kochen. Sie brauchen gar nicht so zu gucken, Sir! Chuba ist nicht nur Hutten-Futter. Das ist ein unseliges Missverständnis. Wissen Sie, man muss die kleinen Biester nur richtig würzen…“


    Der Offizier hob die Hand, um Luke zum Schweigen zu bringen, dann hielt er ihm seinen Ausweis hin.


    „Machen Sie weiter“, sagte er. „Aber vergessen Sie nicht, es ist die Pflicht jedes Bürgers des Imperiums, verdächtige Vorkommnisse zu melden. In jeder Region.“


    Luke nickte, und der Offizier gab den Sturmtrupplern ein Zeichen, die daraufhin mit ihm davonmarschierten.


    „Gott sei Dank!“, seufzte Dreipeo. „Ich bin nicht dafür programmiert, ein Verhör durchzustehen.“


    „Begeistert hat mich der Gedanke auch nicht unbedingt“, meinte Luke, während er und Dreipeo weiter zur Landebucht gingen, wo Erzwo auf sie wartete.


    Dann blieb Luke abrupt an einem der Fenster stehen, von denen aus man auf Devaron hinabsehen konnte. Dreipeo prallte fast gegen ihn.


    „Master Luke, was ist?“


    Luke antwortete nicht, sondern starrte weiter hinunter auf Devaron. Irgendjemand oder irgendetwas dort unten rief ihn.


    „Sir? Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“


    Luke brachte den Droiden zum Schweigen und öffnete seinen Geist in der Hoffnung, herauszufinden, was die Macht von ihm wollte. Sollte er nach Devaron? Hatte es irgendetwas mit seiner Vision zu tun?


    Aber er konnte nichts anderes spüren. Mit gerunzelter Stirn wandte er sich von dem grüngelben Planeten ab.


    „Wir müssen zu unserem Jäger, wenn wir es bis zum ersten Sammelpunkt schaffen wollen“, erklärte Luke. „Und wir wollen Erzwo doch nicht warten lassen, oder?“

  


  
    3. KAPITEL


    DIE SCHERGEN DES IMPERIUMS
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    Während sein Y-Flügler sich von der Tankstation entfernte, blickte Luke hinunter auf Devaron und hoffte auf ein weiteres Zeichen der Macht. Er starrte immer noch auf den Dschungel tief unter ihm, als Erzwo piepte, um seine Aufmerksamkeit zu erregen.


    „Tut mir leid, Erzwo“, sagte Luke. „Ruf das Sprungmuster nach Whiforla ab.“


    „Früher waren Raumreisen so viel zivilisierter“, nörgelte Dreipeo, der hinten auf dem Platz des Bordschützen saß. „Man konnte einfach direkt von einem Ort zum anderen fliegen, anstatt sich wie eine purcassinische Flussmuräne in der Laichzeit dorthin zu winden.“


    „Für eine zivilisiertere Galaxis kämpfen wir ja“, sagte Luke, während der Y-Flügler mit einem Ruck in den Hyperraum eintrat.


    „So hatte ich das noch gar nicht gesehen“, erklärte Dreipeo. „Unter diesen Umständen wäre es mir durchaus recht, wenn die Rebellion gewänne.“


    Diesmal brachte die Reise mit mehrfacher Lichtgeschwindigkeit Luke keine Entspannung. Sorgen erfüllten ihn, obwohl er sich bemühte, seinen Geist zu leeren. Was hatte die Macht ihm mitzuteilen versucht, dort oben über Devaron? Hätte er abwarten sollen, bis das Gefühl zurückkehrte?


    Vielleicht versuchte die Macht ihm zu sagen, dass er lernen solle, seine Kräfte zu beherrschen, anstatt irgendwelche Gesprächsprotokolle abzuholen. Sein Vater hatte sein Leben damit verbracht, zu lernen, wie man die Macht nutzt. Und dieses Vermächtnis hatte Ben Kenobi zwei Jahrzehnte lang auf Tatooine gehütet, bevor es zusammen mit dem Lichtschwert an Luke weitergegeben wurde, so wie es von seinem Vater bestimmt worden war. Und er machte sich auch ein paar Gedanken darum, ob er das whiforlanische Flöten wohl richtig hinbekommen würde.


    Und wenn die Macht ihn nun davor bewahren wollte, einen Fehler zu machen?


    Das Fluchtprogramm der Rebellen brachte Lukes Y-Flügler im Tertiary-Usaita-System aus dem Hyperraum. Dieses System war nicht viel mehr als eine Ansammlung von Staub und Steinen um einen roten Zwerg, markiert von einem Funkfeuer, das vor Tausenden von Jahren ein Vermessungsteam der Republik, dessen Mitglieder alle längst tot waren, dort zurückgelassen hatte. Es war ein einsamer Ort, aber, wie sich herausstellte, kein verlassener.


    „Unbekannter Jäger, hier spricht die Kreuges Rache“, ertönte eine Stimme in Lukes Cockpit. „Dies ist ein gesperrtes System. Schalten Sie alle Antriebssysteme ab, und halten Sie sich für eine Inspektion bereit.“


    „Erzwo, berechne den nächsten Sprung und bring uns hier weg!“, rief Luke.


    Erzwo zwitscherte zur Bestätigung, und Luke riss das Ruder hart nach rechts. Er verzog das Gesicht, als er spürte, wie langsam der Y-Flügler reagierte. Sein Sensorbildschirm flammte auf, und sein Blick glitt über die Informationen, die er ihm bot: drei TIE-Jäger, unterstützt von einer Fregatte der Razor-Klasse.


    „Oh nein!“, quiekte Dreipeo. „Wir sind in Gefahr! Erzwo, tu etwas!“


    „Ganz ruhig, Dreipeo!“, befahl Luke streng.


    Er nahm Kurs auf die Koordinaten, die er von Erzwo bekam, und holte alles aus dem Antrieb des schweren Y-Flüglers heraus, was möglich war. Aber nur Augenblicke später blitzte es überall um sie herum, und der Y-Flügler erzitterte.


    Die drei TIEs rasten über sie hinweg, und Luke feuerte Lasersalven hinter ihnen her, während sie einen Bogen flogen, um erneut anzugreifen.


    „Wie lange, Erzwo?“, fragte er.


    R2-D2 pfiff und zwitscherte.


    „Eine Minute?“, kreischte Dreipeo. „Was heißt, du triangulierst unsere Position? Jetzt ist nicht der rechte Zeitpunkt, um die Sterne zu deuten, du erbärmlicher kleiner Haufen Schaltkreise!“


    Luke ließ den Y-Flügler nach Backbord rollen, während sein Blick von den Fernscannern zu den TIEs glitt, die Kurs auf ihn nahmen. Er versuchte, die Macht zu rufen, damit sie seine Hände führte. Aber Dreipeos Geplapper und die Blitze der Laserschüsse raubten ihm immer wieder die Konzentration. Die Steuerbordschilde des Y-Flüglers leuchteten auf, als sie von den Laserkanonen der TIEs getroffen wurden, und Alarmsirenen begannen zu schrillen.


    „Erzwo, leite die Energie um!“, rief Luke und deckte die imperialen Jäger mit Salven aus den Turmgeschützen des Y-Flüglers ein. Die wendigen Imperialen kamen nun aus allen Richtungen und stürzten sich auf ihr viel langsameres Ziel.


    Konzentrier dich, sagte Luke zu sich selbst. Nutze die Macht.


    Er ließ den Y-Flügler nach Steuerbord rollen und versuchte, das beschädigte Schild zu schützen, während er feuerte, was das Zeug hielt. Einer der TIEs verschwand in einem Feuerball. Doch fast im selben Moment tauchte ein weiterer Jäger unter ihm auf und beharkte mit seiner Laserkanone den Rumpf des Y-Flüglers. Das Steuerbordschild flackerte auf und verlosch– und mit ihm entglitt Luke auch die Verbindung zur Macht.


    Auch die Fregatte landete nun einen Treffer nach dem anderen und warf den Jäger hin und her. Luke gab eine weitere Salve auf einen der verbliebenen Gegner ab und zwang dadurch den Piloten, seinen Angriff abzubrechen. Doch dessen Flügelmann nutzte den Moment, in dem Luke abgelenkt war, um sich hinter den Y-Flügler zurückfallen zu lassen. Grüne Blitze erhellten den Raum, als seine Laserschüsse in den Steuerbordantrieb fuhren. In Lukes Cockpit begannen hektisch rote Warnlampen zu blinken.


    „Versuch, die Energie hochzufahren!“, rief er und feuerte verzweifelt auf die beiden Jäger, die ihn verfolgten, während er einen wilden Zickzackkurs flog, um den Imperialen kein Ziel zu bieten.


    Der Energiepegel des Steuerbordantriebs stieg, dann stürzte er ab. Laserfeuer warf den Jäger zur Seite. Der TIE, der sie getroffen hatte, zog von dem Y-Flügler weg, drehte nach rechts ab, wendete und kam wieder direkt auf sie zu, wobei er auf die wehrlose Steuerbordseite des angeschlagenen Jägers zielte.


    „Das ist das Ende“, stöhnte Dreipeo.


    Luke feuerte auf den TIE, aber der imperiale Pilot wich nicht von seinem Kurs ab. Er raste auf sie zu und wartete nur darauf, den letzten Schuss abgeben zu können, der den Antrieb endgültig zerstören würde, wodurch der Y-Flügler hilflos durchs All treiben würde. Luke versuchte, den Jäger zu wenden, aber das Schiff reagierte kaum.


    Es tut mir leid, Ben, dachte er. Es tut mir leid, Vater. Ich habe mein Bestes versucht.


    Er bereitete sich auf den Einschlag vor…


    … und wurde heftig in seinen Sitz gepresst, als der Y-Flügler plötzlich in die Sicherheit des Hyperraums sprang.


    Erzwo piepste, vielleicht ein bisschen zu selbstgefällig.


    „Da hast du dir aber ganz schön Zeit gelassen“, murrte Dreipeo.


    Während die beiden Droiden ihren altbekannten Streit fortsetzten, atmete Luke in einer Mischung aus Dankbarkeit und Ungläubigkeit tief durch. Der Y-Flügler konnte kaum noch fliegen. Die Fähigkeit des robusten Jägers, auch schwere Beschädigungen wegzustecken, hatte sie gerettet, aber sie mussten einen Raumhafen finden, um die notwendigen Reparaturen durchzuführen. Und das schnell.


    Erzwos ersten Vorschlag für einen Sternenhafen lehnte Luke ab, dann auch die nächsten drei. Alle waren entweder zu weit weg oder wurden engmaschig vom Imperium überwacht.


    „Es reicht, Erzwo“, sagte er. „Wir fliegen zurück nach Devaron.“


    Erzwo pfiff einen Einwand.


    „Aber, Master Luke, unsere Mission…“, begann Dreipeo.


    „Schick eine verschlüsselte Meldung an die Flotte“, befahl Luke. „Sag ihnen, ich werde die Mission beenden, sobald wir unseren Jäger repariert haben.“


    Erzwo setzte gerade zu einem protestierenden Gezwitscher an, aber Luke schüttelte den Kopf.


    „Nein, ich habe mich entschieden. Bring uns nach Devaron.“


    Dass ich dorthin soll, hat die Macht versucht mir zu sagen, dachte Luke. Diesmal werde ich auf sie hören.

  


  
    4. KAPITEL


    RÜCKKEHR NACH DEVARON
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    Der Y-Flügler glitt über den dichten Dschungel von Devaron, wobei das beschädigte Triebwerk eine Rauchfahne hinter sich herzog. Luke hatte die Droiden zum Schweigen gebracht und versucht, Zweifel und Fragen aus seinem Geist zu verbannen, damit die Macht die Richtung des Jägers bestimmen konnte. Sie hatte ihn auf der anderen Seite des Planeten– weit weg von der Hauptstadt und der Garnison des Imperiums– in die Atmosphäre hinuntergeführt und dann über das ausgedehnte Buschland. Unter ihm wurde der Dschungel von Felsen unterbrochen, die hoch über die sie umgebenden Bäume aufragten, gekrönt von mächtigen Schlingpflanzen. Das Licht der späten Nachmittagssonne verwandelte die Flüsse in leuchtende Bänder in Orange und Rosa.


    Luke zog den Y-Flügler nach Steuerbord. Vor ihnen ragte ein weiteres Paar steinerner Säulen auf… Nein, das stimmte nicht, jetzt sah Luke es. Das war etwas anderes. Die steinernen Säulen waren künstliche Gebilde– Türme, erbaut von intelligenter Hand.


    Luke nahm Gas zurück, und irgendetwas begann in dem beschädigten Triebwerk zu hämmern. Die gezackten Spitzen der Türme stießen in den Himmel, und ihre Seiten waren übersät mit Kratern.


    Das sind Blastertreffer, dachte Luke. Von schweren Geschützen. Die haben ziemlich was abbekommen.


    „Erzwo, such uns einen Landeplatz in der Nähe der Türme“, sagte Luke. „Wir sollen dorthin. Ich weiß es.“


    Erzwo zwitscherte aufgeregt. Luke warf einen Blick auf den Bildschirm und runzelte die Stirn.


    „Ich weiß ja, dass du den Jäger kaum in der Luft halten kannst“, erwiderte er. „Aber es ist sehr wichtig.“


    „Master Luke, sind Sie sicher, dass das eine kluge Entscheidung ist?“, fragte Dreipeo. „Erzwo sagt, er kann das Schiff landen, aber er bezweifelt, dass er es auch wieder in die Luft bekommt. Wir müssen einen Platz finden, wo wir es reparieren können.“


    Luke seufzte. Dreipeo hatte nicht unrecht. Die Macht erwartete sicherlich nicht von ihm, dass er sich mitten im Dschungel selbst aussetzte.


    „Du hast recht. Die Türme müssen warten“, erklärte er. „Taste die Gegend nach irgendwelchen Anzeichen einer Siedlung ab. Und überwach die imperialen Kommunikationskanäle.“


    Die Stadt war kaum mehr als eine Ansammlung von Gebäuden auf einem Plateau mitten im Dschungel. Sie besaß einen Landeplatz, dessen einsames Leuchtfeuer in der Abenddämmerung blinkte. Auf einer Seite der Stadt ragte eine gewaltige graue Felsnadel hundert Meter hoch in den Himmel und krönte einen steilen, bewaldeten Abhang. Auf der anderen Seite des Plateaus hatte man die Bäume abgeholzt und terrassenförmige Felder in den Berg gehauen.


    Luke überquerte die Stadt– die Datenbank seines Jägers sagte ihm, dass sie Tikaroo hieß– und spähte hinunter auf das Landefeld.


    „Ich sehe dort unten hauptsächlich Maschinen für den Atmosphärenflug“, sagte er. „Kein einziges imperiales Schiff. Aber an der Seite parken ein paar Sternenjachten. Die eine sieht aus wie eine SoroSuub3000. Das ist ein ziemlich schickes Schiff für eine landwirtschaftlich geprägte Stadt mitten im Nirgendwo.“


    „Vielleicht war die letzte Ernte besonders gut“, meinte Dreipeo.


    Luke schüttelte den Kopf. „Farmer geben ihre Credits nicht für Sternenjachten aus. Sie sparen sie, damit sie in einem schlechten Jahr nicht verhungern.“


    Erzwo zwitscherte etwas.


    „Ach, schalt dich ab“, entgegnete Dreipeo. „Als wenn du irgendeine Ahnung von Landwirtschaft hättest, du zu groß geratener Schraubenzieher.“


    Luke entschied, dass die Antwort auf dieses Mysterium warten musste– er hatte nur die Wahl, in Tikaroo zu landen oder im Dschungel abzustürzen. Er schaltete die Retrodüsen ein und setzte den Y-Flügler mit einem Ruck auf. Zischend trat Kühlmittel aus einem beschädigten Tank aus.


    Die Luft war feucht und duftete nach den verschiedensten Pflanzen. Licht fiel aus der offenen Tür eines gedrungenen Gebäudes am Ende des Landefelds. Luke stieg aus dem Cockpit und tätschelte dankbar den Rumpf des Y-Flüglers, dann schlenderte er über den Landeplatz, während die Droiden sich ebenfalls aus dem Jäger befreiten.


    An der Tür kam ihm ein Devaronianer entgegen, der sich gerade die Hände an einem Lappen abwischte. Hinter ihm blickte eine Devaronianerin im Teenageralter von einer unaufgeräumten Werkbank auf und starrte ihn unter ihrer hochgeschobenen Schutzbrille hervor finster an.


    „Mein Name ist Korl Marcus“, sagte Luke nach einem kurzen unbehaglichen Moment, in dem er sich nicht genau daran erinnern konnte, was eigentlich auf seinem falschen Ausweis stand. „Ich bin Hyperraumkundschafter. Meine Droiden und ich hatten in einem System in der Nähe Schwierigkeiten mit Piraten, und wir müssen ein paar Reparaturen vornehmen.“


    „Ich bin Kivas“, sagte der Devaronianer. „Das ist meine Tochter Farnay. Ich hole eben eine Lampe, und dann sehen wir uns mal an, was Sie für Probleme haben.“


    Kivas holte eine Arbeitsleuchte, und Luke folgte ihm über das Landefeld dorthin, wo die Droiden warteten.


    „Hallo, Sir“, sagte Dreipeo. „Ich bin C-3PO, zuständig für Beziehungen zwischen Menschen und Cyborgs. Und das ist…“


    „Du brauchst nicht so formell zu sein, Dreipeo“, fiel Luke ihm schnell ins Wort. „Lass den Mann einfach arbeiten.“


    Kivas ließ den Lichtschein über den verbeulten Rumpf des Y-Flüglers gleiten und spähte in die Einschlaglöcher der Treffer. Die Löcher im Steuerbordtriebwerk waren dort, wo die Laserschüsse das Metall geschmolzen hatten, von Tropfen gesäumt.


    „Ärger mit Piraten, ja?“, meinte er mit einem Grinsen. „Man sollte das wahrscheinlich dem Gouverneur des Imperiums melden.“


    „Das sollte ich wahrscheinlich“, erwiderte Luke und warf Dreipeo einen warnenden Blick zu. „Hatte ich schon erwähnt, dass ich Credits habe?“


    „Es ist immer gut, das zu hören“, meinte Kivas. „Ich habe die notwendigen Dinge in meiner Werkstatt, um alles zu reparieren, aber es wird drei oder vier Tage dauern– und sechstausend Credits kosten. Alles im Voraus.“


    „Sechstausend?“ Dreipeo konnte es nicht fassen. „Master Lu… äh…, dieser Mann führt kein seriöses Geschäft. Ich schlage vor, wir…“


    „Das reicht, Dreipeo“, unterbrach Luke den Droiden. „Sechstausend? Wirklich?“


    „Es würde weniger kosten, wenn ich die Ersatzteile aus der Hauptstadt liefern lasse“, entgegnete Kivas mit einem Schulterzucken. „Aber das bedeutet viel Papierkrieg, einiges an Genehmigungen. Außerdem stellen die Bürokraten immer eine Menge Fragen.“


    „Oh, ich denke, es gibt bereits genug Papierkrieg in der Galaxis“, meinte Luke ruhig und griff nach seinem Creditchip. „Wollen wir die Behörden nicht bemühen. Das Imperium hat mit Sicherheit wichtigere Dinge zu tun, als sich Gedanken um die Reparaturen an einem Kundschafterschiff zu machen.“


    „Dann bringe ich Ihren Jäger in den Hangar“, sagte Kivas und zeigte eine Reihe spitzer Zähne. „Zur Stadt geht’s in die Richtung. Sie können sich mit den anderen ein Zimmer im Magazin nehmen.“


    Das Magazin war ein weitläufiges Gebäude mitten in Tikaroo, das anscheinend wahllos aus Holz, Steinen, vorgefertigten Plastikteilen und alten Containern zusammengesetzt worden war, auf denen immer noch die verblassten Logos von corellianischen Import-Export-Firmen zu erkennen waren. Eine lange Veranda führte in Richtung geschlossener Läden und Imbisse. Landgleiter, Düsenschlitten und drei gedrungene, grünhäutige Lasttiere warteten draußen auf ihre Besitzer.


    Luke folgte dem Stimmengewirr und der Musik und trat durch eine Schwingtür in einen großen Raum voller Tische nebst nicht dazu passenden Stühlen und Sofas, von denen viele schon bessere Zeiten gesehen hatten. Köpfe wandten sich ihm zu, als er hereinkam und Dreipeo ihm unsicher folgte. Er erkannte Männer und Frauen von einem Dutzend unterschiedlicher Spezies, wobei mindestens die Hälfte der Anwesenden aus Devaronianern bestand. Einige von ihnen trugen teure Kleidung, aber die meisten steckten in praktischen, abgenutzten Sachen.


    „Hey, Porst! Frischfleisch!“, rief einer der Devaronianer, während Luke quer durch den Raum zu einer Theke ging, die voller Flaschen stand, deren Inhalt in allen denkbaren Farben leuchtete. Einige der Flüssigkeiten sprudelten in äußerst beunruhigender Weise. „Ich brauche ein Zimmer! Und wahrscheinlich einen Führer!“


    Ein Rodianer, dem einer seiner Kopffühler fehlte, drückte auf einen Summer, der in die Theke eingelassen war, während er Luke angrinste. Einen Augenblick später trat ein alter Devaronianer mit einer Augenklappe aus einem Hinterzimmer, das durch einen Vorhang abgeteilt war, und betrachtete Luke von oben bis unten. Er nannte einen ungeheuer hohen Preis für ein Zimmer.


    „Das geht in Ordnung“, sagte Luke, bevor Dreipeo noch einen Kurzschluss bekam. Sowohl Porst als auch die Zuschauer schienen leicht enttäuscht zu sein. Offensichtlich hatten sie sich schon auf eine Runde reges Geschacher gefreut.


    „Der nächste Kunde sollte meiner sein. Wir haben darum gewürfelt, erinnerst du dich?“, warnte der Rodianer den jungen Devaronianer, der neben ihm am Tresen stand. Dann wandte er sich an Luke.


    „Mein Name ist Opato, guter Herr, und ich bin der beste Führer auf Tikaroo“, sagte er. „Bei meinen letzten drei Jagden habe ich jedes Mal Pikhrons erlegt. Entweder Sie sind zufrieden, oder Sie bekommen ein Drittel Ihrer Credits zurück.“


    „Was ist ein…?“, begann Luke.


    „Mein grüner Freund hier könnte Sie nicht mal aus einem Sack ohne Boden herausführen“, unterbrach der junge Devaronianer.


    „Sir, hüten Sie sich!“, rief Opato. „Er ist der größte Lügner auf Tikaroo– und das will etwas heißen!“


    Der Devaronianer lächelte Luke an.


    „Sie brauchen einen Einheimischen, jemanden wie Duna Hilaris. Und das bin ich. Ich streife durch den Dschungel, seit ich ein kleiner Junge bin. Ich bin dafür bekannt, dass ich jeden Teich, jede Sandkuhle und jede schattige Waldwiese kenne, die die Pikhrons gern aufsuchen.“


    „Gut, das zu wissen“, erwiderte Luke. „Aber was ist ein Pikhron?“


    Als die Anwesenden gar nicht mehr aufhören wollten zu lachen, trat C-3PO zu Luke.


    „Meine Daten über diesen Planeten sind nicht besonders umfangreich, aber offensichtlich sind Pikhrons hier beheimatete Pflanzenfresser. Ihre Häute und Zähne erzielen auf dem Schwarzmarkt beträchtliche Preise, da es laut einem Erlass des Imperiums verboten ist, sie zu jagen.“


    „Viele Dinge sind hier verboten, aber sie geschehen trotzdem“, sagte Duna. „Rede deinem Herrn nichts ein, Zinnmann. Wir haben eine Vereinbarung mit dem Gouverneur.“


    „Ich bin kein großer Jäger, aber ich könnte einen Führer brauchen“, erklärte Luke. „Ich möchte die Türme besuchen, die ich beim Anflug gesehen habe. Die Ruinen.“


    Die Menge verstummte, selbst das Klappern von Geschirr erstarb. Nur die Musik plärrte fröhlich weiter. Verwirrt sah Luke sich um.


    „Eedit ist Sperrgebiet“, sagte Porst.


    Luke lächelte. „Ich dachte, viele Dinge seien in Tikaroo verboten, geschähen aber trotzdem.“


    Der Witz zündete nicht unbedingt. Opato schien sich plötzlich außergewöhnlich intensiv für seinen Drink zu interessieren. Duna warf einen Blick auf sein Kommlink. Und auch die anderen Führer wandten sich ab.


    „Habe ich irgendwas Falsches gesagt?“, fragte Luke.


    „Niemand geht nach Eedit“, erklärte Porst. „Sie würden uns nur alle in größte Schwierigkeiten bringen, wenn Sie das tun. Damit würde alles aufs Spiel gesetzt, was wir noch haben.“


    „Wieso? Ich verstehe das nicht.“


    „Weil Eedit verflucht ist, Sie hirnloser Ausländer“, knurrte ein riesiger, gefährlich aussehender humanoider Muskelberg. „Dort wohnen die Geister der…“


    Porst zog die Finger vor seiner Kehle entlang, sein einziges Auge blickte kalt.


    „Sie brauchen sich nur zu merken, dass Sie dort wegbleiben müssen“, sagte er und gab Luke den Zimmerschlüssel. „Nummer zwölf oben. Die Hausregeln stehen innen an der Tür, aber hier kommt die wichtigste: Ich dulde keine Störenfriede. Und ich habe Sie bereits auf meiner Liste, Ausländer.“


    „Ich denke, ich gehe dann mal“, meinte Luke. „Vielleicht können wir morgen noch mal darüber sprechen.“


    Porst drehte sich ohne ein weiteres Wort um.


    Das Zimmer war einfach ausgestattet, aber sauber, mit einem Balkon, von dem aus man Tikaroo überblicken konnte. Luke sah hinauf zu den Sternen, während Dreipeo sich über die Stromanschlüsse im Zimmer aufregte. Er war sich sicher, dass er und Erzwo verschmoren würden, sobald sie versuchten, sich aufzuladen.


    Am Himmel stand kein einziger Mond. Luke konnte sich nicht daran erinnern, ob Devaron überhaupt einen hatte.


    „Ich jedenfalls werde froh sein, wenn wir wieder bei der Allianz sind“, erklärte Dreipeo. „Ich weiß, Sie sind enttäuscht, dass Sie keinen Führer gefunden haben, Master Luke, aber das ist ohne Zweifel auch gut so. Ich denke, ich würde es fast vorziehen, vom Imperium unter Feuer genommen zu werden, als so einen selbstmörderischen Marsch in einen Dschungel zu unternehmen, in dem wilde Tiere lauern.“


    Luke lächelte nur. Er hatte keine Angst vor wilden Tieren, und er glaubte auch nicht an Flüche. Er würde die Türme in jedem Fall erreichen. Er wusste nur noch nicht genau, wie.
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    5. KAPITEL


    BILDER AUS DER VERGANGENHEIT
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    Er schwamm in dunklem Wasser, über sich zwei blasse Monde vor einem sternenübersäten Himmel.


    Mit ruhigen Zügen glitt er durch das Wasser, streckenweise auch unter der Oberfläche. Wenn er müde wurde, hielt er sich mit sanften Bewegungen über Wasser und wartete, bis die kleinen Wellen, die er verursacht hatte, ausgelaufen waren und sich die Oberfläche wieder in ein glattes Spiegelbild des Nachthimmels verwandelte. Er blickte hinunter aufs Wasser und sah sein Gesicht– nur war es nicht sein Gesicht. Es hatte schwarze Augen und fleckige graue und grüne Haut, umwunden von Tentakeln.


    Er tauchte. Mit kräftigen Schlägen seiner Beine drang er in die Tiefe vor. Er atmete Wasser ein, aber er musste nicht würgen– der Sauerstoff darin belebte ihn. Er lächelte. Es war friedlich dort unten, weit unter der Oberfläche– ein Reich aus angenehm kühlem Wasser und gedämpften Lauten.


    Vor ihm ragte eine Felswand auf mit einem dunklen ovalen Ausschnitt in der Mitte. Er schwamm hindurch und dann einen gewundenen Gang entlang. Seine Füße fanden Halt auf Steinstufen, und sein Kopf durchbrach die Wasseroberfläche. Oben an der Treppe stand ein Mensch in dunkelgrauen und braunen Kleidern. Er hielt ein Lichtschwert in der Hand, das er ihm lächelnd entgegenstreckte.


    Luke schreckte aus dem Schlaf und setzte sich in seinem Bett in dem Magazin auf Tikaroo auf. Es war dunkel, und draußen zirpten die Insekten der Nacht. Dreipeo saß auf einer Bank, die an der Wand stand. Seine Fotorezeptoren waren abgeschaltet, während er seine Batterien auflud, aber Luke sah, wie sich das rote Auge von Erzwo in seine Richtung drehte, gefolgt von einem neugierigen Zwitschern.


    „Ich war schwimmen“, sagte er, und Erzwo pfiff fragend.


    „Im Traum natürlich“, erwiderte Luke und versuchte, die Nebelschwaden aus seinem Hirn zu vertreiben. „Ich kann nicht schwimmen. Auf Tatooine brauchte man das nicht. Aber in meinem Traum konnte ich es.“


    Erzwo stieß einen verblüfften Laut aus, und Luke lächelte.


    „Weil ich in dem Traum jemand anders war“, sagte er und kratzte sich durch sein zerzaustes Haar den Kopf. „Ich verstehe es auch nicht.“


    Er schwang die Füße aus dem Bett und ging hinaus auf den Balkon. Im schlafenden Tikaroo leuchteten nur wenige Lichter. Luke blickte zum Nachthimmel empor und sah zwei blasse Monde.


    Er erkannte sie sofort als dieselben, die er in seinem Traum gesehen hatte, bis hin zu ihrer Position am Himmel und zueinander.


    Devaron. Ich habe von Devaron geträumt. Nein, nicht geträumt. Es war die Macht, die mir einen weiteren Hinweis darauf gegeben hat, wo ich hinmuss.


    Luke lehnte auf der Balkonbrüstung und starrte an der großen Felsnadel am Rande der Stadt vorbei– ein dunkler Schatten vor dem sternenklaren Himmel.


    Dort draußen im Dschungel gab es einen See– einen See, in dem ein nicht menschlicher Jedi geschwommen war. Und in diesem See verbarg sich ein Geheimgang.


    Nun wusste er, wo er hingehen sollte.


    Das Frühstück aus Haferbrei und Tarine-Tee füllte Luke warm den Bauch, aber Porst empfing ihn eher frostig, und alle Führer ließen ihn wissen, dass sie nicht zur Verfügung stünden.


    Ärgerlich stürmte er durch die Schwingtür des Magazins hinaus in die Straßen von Tikaroo, während Dreipeo hinter ihm hereilte– Luke hatte Erzwo zum Landefeld geschickt, um herauszufinden, wie Kivas mit den Reparaturarbeiten vorankam.


    Die Einwohner warfen ihm neugierige Blicke zu, als er durch die Stadt marschierte und in Gedanken verschiedene Möglichkeiten durchspielte und wieder verwarf: den reparierten Y-Flügler in den Dschungel zu fliegen oder einer unsicheren Kombination von Erzwos Sensoren und seinem eigenen unzuverlässigen Umgang mit der Macht zu vertrauen. Er wusste, dass keiner dieser Pläne besonders gut war, und die anderen Ideen, die ihm kamen, waren noch schlimmer.


    Es würde nicht anders gehen– er musste zurück ins Magazin gehen und den Führern sagen, dass es auf die Credits nicht ankam und dass sie einfach ihren Preis nennen sollten. Ganz sicher würde einer von ihnen gierig genug sein, um eine Reise zu den verbotenen Türmen zu wagen.


    Dreipeo tippte ihm auf die Schulter.


    „Master Luke, ich glaube, das Mädchen vom Landefeld ist uns gefolgt.“


    Luke warf einen Blick über die Schulter und entdeckte eine schlanke devaronianische Gestalt mit Flecken auf der Stirn, die sich hinter einer Hausecke verbarg. Er seufzte und machte sich auf den Weg dorthin.


    Farnay presste sich mit dem Rücken an die Wand. Wütend funkelte sie ihn an, als er sie erreichte, machte einen Schritt, als wollte sie davonlaufen, überlegte es sich dann aber anders.


    „Erstens bin ich Ihnen nicht gefolgt“, erklärte sie.


    „Wer hat das denn behauptet?“, fragte Luke mit einem Lächeln.


    Farnays Wangen bekamen Farbe unter ihrem rötlichen Flaum.


    „Okay, vielleicht habe ich es doch getan.“


    „So ist es schon besser“, meinte Luke. „Ich glaube nicht, dass du zur Spionin geboren bist– C-3PO hat dich gerade entdeckt.“


    Farnay zog ein finsteres Gesicht. „Ich… ich bin Ihnen gestern Nacht zum Magazin gefolgt und habe gehört, wie Sie nach den Türmen gefragt haben. Und nach Eedit. Ich hätte Ihnen gleich sagen können, wie die reagieren würden.“


    Hinter Luke kam Dreipeo angescheppert und beschwerte sich über Matsch in seinen Gelenken.


    „Du weißt von Eedit?“, erkundigte sich Luke. „Was ist das?“


    „Nur ein paar Ruinen. Aber das Imperium gestattet nicht, dass irgendjemand dort hingeht. Im Krieg war es mal ein Tempel für die Zauberer– bevor sie versucht haben, die Herrschaft in der Galaxis zu übernehmen, und vernichtet werden mussten.“


    Luke zuckte zusammen, als die Lüge des Imperators über die Lippen dieses jungen Mädchens kam. Aber die imperiale Propaganda war nicht so wichtig wie das, was Farnay ihm gerade offenbart hatte. Die Türme waren ein Jedi-Tempel– und die Macht rief ihn dorthin.


    „Die Führer wollen also nicht dorthin gehen, weil das Imperium es verbietet?“, fragte Luke.


    „Deswegen und weil es dort spukt. Heißt es zumindest.“


    „Es spukt dort? Aber wer sollte das sein?“


    „Die Geister derer, die dort gestorben sind“, erwiderte Farnay. „Es heißt, am Ende haben die Zauberer einen Dämon beschworen, damit er ihnen im Kampf gegen die Maschinen beisteht– nur ist der Zauberspruch leider schiefgegangen. Der Dämon hat die Zauberer getötet und sie für immer dort eingesperrt.“


    „Ein Dämon?“, fragte Dreipeo. „Oje!“


    Luke hob eine Augenbraue, und Farnay zuckte die Schultern.


    „Ich glaub’s ja auch nicht“, sagte sie. „Ich denke, die Führer erzählen lieber diese Geschichte, als zuzugeben, dass sie viel zu viel Angst vor Porst haben. Ihm gehört die meiste Ausrüstung in Tikaroo, und wenn man ihn verärgert, leiht er einem nichts mehr. Aber ich kann Sie hinbringen. Ich kenne den Weg. Ich glaube nicht an Dämonen, und ich habe keine Angst vor Geistern.“


    Luke musste ein eher skeptisches Gesicht gemacht haben, denn Farnay stampfte ungeduldig mit dem Fuß auf.


    „Glauben Sie mir nicht? Ich habe schon oft Jagdgesellschaften in den Dschungel geführt. Ich habe selbst ein Gewehr. Ein richtiges, keine Spielzeugwaffe wie die in Ihrem Holster. Und ich weiß, wie man damit umgeht. Ich habe schon viele Häute von Pikhrons mitgebracht und sie dem alten Porst verkauft, und er wird sich hüten, mich zu betrügen. Ich habe sogar ein Lasttier. Sie brauchen mir nur noch ein paar Credits zu geben, damit ich die Ausrüstung leihen kann, die wir benötigen werden.“


    „Werden wir nicht mehr als nur ein Lasttier brauchen?“, fragte Luke.


    Finster wandte Farnay den Blick ab.


    „Meins wird reichen“, murmelte sie. „Es ist ein bisschen klein, aber es ist stark.“


    „Ich denke, ich sehe mir dein Lasttier erst einmal an.“


    „Gut“, erwiderte Farnay und marschierte davon, sodass Luke ihr nacheilen musste. Sie führte ihn zu einem kleinen Haus am Rande des Dschungels. Davor war ein Vierbeiner mit lederartiger Haut angepflockt. Das Tier graste zufrieden. Es hob den Kopf und blökte ihnen entgegen.


    „Ich bin nicht für Zoologie programmiert, aber dieses Tier scheint noch sehr jung zu sein“, meinte Dreipeo.


    Luke seufzte und rieb der Kreatur die Nase. Er lächelte, als das Tier die Augen schloss und freudig schnaubte.


    „Er ist bestimmt sehr stark, Farnay, aber du und ich und dazu noch meine beiden Droiden wären zu schwer für ihn. Das weißt du.“


    Farnay wandte sich ab, den Kopf gesenkt, und kickte eine Fontäne aus Erde in die Luft.


    „Aber die Information über Eedit ist sehr wertvoll“, fuhr Luke fort und griff in seine Jacke, um ihr ein paar Credits zu geben. „Lass mich…“


    Farnay drehte sich wieder zu ihm um, die Hand bereits abwehrend erhoben, aber was immer sie auch hatte sagen wollen, erstarb ihr auf den Lippen. Ihre Augen wurden groß, und Luke begriff, dass sie das Lichtschwert unter seiner Jacke gesehen hatte. Bevor er noch etwas sagen konnte, war sie einen Schritt zurückgewichen und hatte eine kleine, aber gefährlich aussehende Pistole aus ihrem Werkzeuggürtel gezogen.


    „Wenn Sie das Lichtschwert auch nur berühren, werde ich Sie erschießen“, drohte sie. „Und dasselbe passiert, wenn Sie versuchen sollten, sich in meinen Geist zu schleichen. Ich kenne die Geschichten, also versuchen Sie es gar nicht erst.“


    Dreipeo stieß einen Protestschrei aus, und Luke hob langsam die Hände, wobei ihm der Gedanke kam, dass vielleicht nichts aus seinen Träumen werden würde, weil er einem jungen Mädchen so viel Angst eingejagt hatte, dass es ihn womöglich erschoss.


    „Farnay, ganz ruhig“, sagte er. „Ich bin kein Jedi. Das Lichtschwert hat meinem Vater gehört. Er ist tot. Es ist meine einzige Verbindung zu ihm.“


    Und das stimmte, dachte er traurig.


    „Was sind Sie dann?“, wollte Farnay wissen. „Sie zahlen Dad wahnsinnig viele Credits, damit er Ihr Schiff nicht dem Imperium meldet. Sind Sie so eine Art Rebell?“


    „Meister Korl ist ein Hyperraumkundschafter, wie er es Ihrem Vater gesagt hat“, erklärte Dreipeo. „Wissen Sie denn nicht, dass es unhöflich ist, anzuzweifeln, was Erwachsene sagen, junge Dame? Ganz zu schweigen davon, mit Waffen auf sie zu zielen.“


    Irgendetwas flüsterte in Lukes Hinterkopf, beschwichtigte ihn– und sagte ihm, was er tun sollte.


    „Schon gut, Dreipeo. Farnay, nimm die Waffe runter. Wir wissen beide, dass du nicht auf mich schießen wirst.“


    „Oh doch, das werde ich!“


    Luke senkte langsam die Hände und sah Farnay in die Augen.


    „Mein wirklicher Name ist Luke Skywalker, und ich bin ein Rebell. Ich kämpfe für die Freiheit der Galaxis.“


    „Oje, oje“, stieß Dreipeo hervor.


    Farnay blinzelte, dann nahm sie die Pistole herunter. Ihre Hände zitterten.


    „Indem Sie das Imperium abschaffen? Aber das würde Chaos bedeuten.“


    „Nein, das würde es nicht“, entgegnete Luke. „Es würde Frieden und Gerechtigkeit für jeden bedeuten anstatt nur für wenige.“


    „Sie sind ja verrückt. Das Imperium zu stürzen, ist unmöglich.“


    „Es ist nicht unmöglich“, sagte Luke und erinnerte sich daran, wie er die Macht genutzt hatte, um seinen Protonentorpedo auf dem Todesstern ins Ziel zu lenken. „Manchmal scheint es so, ich weiß. Aber Leute wie ich arbeiten auf Tausenden von Planeten zusammen, um dem Imperium Widerstand zu leisten. Und auf weiteren tausend Planeten begreifen die Leute, dass die Ordnung des Imperiums teuer erkauft ist. Ganze Planeten werden ruiniert und Leben vernichtet. Alles nur, um die Gier des Imperators zu befriedigen.“


    Farnays Blick wanderte in den Dschungel.


    „Vor dem Krieg gegen die Droiden, als meine Eltern noch jung waren, gab es in dieser Stadt nur Farmer“, sagte sie. „Sie lebten ganz traditionell und in Eintracht mit den Waldältesten, was in unserer Sprache die Bedeutung von Pikhron ist. Dann kam das Imperium. Deren Gouverneur wollte auf eine Pikhronjagd gehen, aber niemand war bereit, ihn mitzunehmen. Da erklärte uns das Imperium, dass wir unsere Ernte nicht einbringen dürften. Das Getreide sollte auf den Feldern verrotten. Plötzlich ging es darum, entweder die Jagd zu begleiten oder zu verhungern.“


    Luke nickte. Es war nur eine kleine Grausamkeit im Vergleich mit der Vernichtung aller Freiheiten auf so vielen anderen Planeten, ganz zu schweigen von der Auslöschung Alderaans. Aber Luke wusste, dass das Imperium nicht nur aus Kriegsschiffen und Sturmtrupplern bestand. Es waren Milliarden von kleinen Grausamkeiten, die alles zerstörten, was den Leuten lieb war, und nur Verderben und Hoffnungslosigkeit zurückließen.


    „Inzwischen sind den Bewohnern hier die Traditionen egal, und im Dschungel gibt es nicht mehr viele Pikhrons“, fuhr Farnay fort. „Mein Vater verdient seinen Lebensunterhalt damit, die Raumschiffe der Ausländer zu reparieren. Er arbeitet nicht als Führer.“


    „Aber du“, stellte Luke fest.


    „Meine Mutter ist letztes Jahr gestorben“, erklärte Farnay, und Tränen sammelten sich in ihren Augen. „Ich musste etwas unternehmen, sonst hätten wir unser Haus verloren. Dad war so wütend auf mich, aber welche Wahl hätte ich gehabt? Doch das ist egal– ich werde ohnehin erst angeheuert, wenn kein anderer mehr zur Verfügung steht. Ich habe noch nie ein Pikhron erbeutet.“


    „Keine Häute?“


    „Keine“, erwiderte Farnay, dann lächelte sie matt. „Ich bin deswegen nicht traurig. Aber jetzt wird alles anders werden, hier in Tikaroo. Deswegen haben die Rebellen Sie hergeschickt, oder? Um uns zu helfen.“


    „Nein“, sagte Luke. „Ich bin nicht hergeschickt worden. Man hat mich… gerufen. Zu dem Tempel.“


    Farnay wich einen Schritt zurück und sah ihn misstrauisch an. Langsam hob sie wieder ihre Pistole.


    „Sie sind gerufen worden? Von wem?“


    „Ich weiß es nicht“, gestand Luke. „Es ist… schwer zu erklären. Aber ich fürchte, meine Mission führt mich dorthin, nicht hierher.“


    Farnay wandte sich ab, den Kopf enttäuscht gesenkt.


    „Aber wenn du Geduld hast, verspreche ich dir, dass ich einen Weg finden werde, um Tikaroo zu helfen“, sagte er. „Im Tempel wird man mir zeigen, wie ich es schaffen kann.“


    „Das verstehe ich nicht“, sagte Farnay.


    Luke lächelte. Er konnte die Macht fast spüren, wie sie um ihn herumsummte und den Dschungel und alle Lebewesen darin zusammenhielt.


    „Ich auch nicht“, sagte er. „Noch nicht. Aber das wird sich ändern.“
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    Als Luke und Dreipeo ins Magazin zurückkehrten, saß eine schlanke Kreatur in einem Stuhl auf der Veranda und reinigte ein langes, kastiges Blastergewehr. Als der junge Rebell sich näherte, hob die Kreatur den Kopf– und Luke wich unwillkürlich einen Schritt zurück.


    Er konnte weder Augen noch einen Mund erkennen, nur vier getrennte Chitinplatten, die größte davon oben. Kleine Härchen säumten die Spalten zwischen den Platten und wogten leicht. Der Rest des Kopfes der Kreatur war unter einem alten, ramponierten Helm aus grauem Metall verborgen. Schwarze Schläuche liefen von den Wangenstücken des Helms zu einer Steuerbox, die auf die Brust der Kreatur geschnallt war, eingepfercht zwischen Patronengurten mit prall gefüllten Taschen. Von der Steuerbox liefen zwei weitere Schläuche über die Schultern der Kreatur nach hinten.


    Ihre Unterarme waren ebenfalls mit Chitinplatten überzogen, die jenen an ihrem Kopf ähnelten, und mit Haarflaum bewachsen. Über der linken Schulter trug sie einen verschlissenen Umhang, und nicht zusammenpassende Teile einer Rüstung bedeckten ihren linken Unterarm und die rechte Schulter.


    Luke wusste, er würde sich daran erinnern, hätte er einen Angehörigen dieser Spezies schon einmal gesehen. Er fragte sich, welchen Zweck die Steuerbox und die Schläuche erfüllten. Waren es Atemschläuche? Falls diese Kreatur überhaupt atmete.


    Das Wesen beendete die Inspektion seiner Waffe und legte den Kopf schief. Obwohl es keine Augen besaß, hatte Luke das Gefühl, er würde gemustert– und das nicht besonders wohlwollend.


    „Sie sind Marcus– der Ausländer, der auf Pikhronjagd gehen will.“


    Die Worte erklangen aus dem Gitter eines Spracherzeugungssystems im unteren Teil des Helms. Die Stimme war tief und ruhig wie das Donnern eines herannahenden Gewitters.


    „Ich bin kein Jäger, aber ich möchte einen Führer mieten, ja. Sind Sie zu haben, Mr…?“


    „Sarco Plank.“ Das ausdruckslose Gesicht schien Luke zu betrachten, und die Härchen zwischen den Platten vibrierten fieberhaft. „Ich bringe Sie in den Dschungel. Für den richtigen Preis.“


    Luke spürte ein seltsames Kräuseln in der Macht.


    „Alle anderen Führer haben abgelehnt“, sagte er. „Warum ist das bei Ihnen anders?“


    „Weil ich nicht an irgendwelche wilden Geschichten über Geister und Zauberer glaube. Und weil ich meine eigene Ausrüstung und meine eigenen Tiere habe. Deswegen kann der alte Porst nichts dagegen tun.“


    Das Zittern in der Macht war immer noch da, wie ein schlechter Geschmack in Lukes Mund. Er wusste nicht, ob es mit Sarco zusammenhing oder etwas anderes war. Aber selbst wenn es sich dabei um eine Warnung vor Sarco handelte, was sollte er tun? Farnays noch nicht erwachsenes Lasttier würde niemals in der Lage sein, sie dorthin zu bringen, und andere Führer standen nicht zur Verfügung. Und dann gab es noch die Mission der Rebellen, die er erledigen musste.


    „Also gut“, sagte Luke und fragte sich, ob er gerade einen Fehler machte– und wenn ja, welchen Preis er dafür würde bezahlen müssen.


    Zwei Stunden später verließ Luke mit den beiden Droiden sein Zimmer und fand Sarco vor dem Magazin vor. Er hatte zwei mächtige Kreaturen dabei. Sie waren grau, mit breiten, flachen Nasen und winzigen schwarzen Augen, die in ihren faltigen Gesichtern kaum zu sehen waren. Ihre Vorderbeine waren stämmig und endeten in breiten Füßen, während die Hinterbeine länger waren und sehr kräftig wirkten.


    Eines der beiden Tiere trug eine Sänfte auf den Schultern, und Sarco zog den Gurt noch einmal nach. Die Kreatur grunzte protestierend, und Sarco trat ihr gegen den Kopf, worauf sie ein breites Maul voller flacher gelber Zähne aufriss.


    „Wir können uns auch gleich hier verspeisen lassen“, bemerkte Dreipeo hoffnungslos, und Erzwo stieß einen elektronischen Seufzer aus.


    „Happabores fressen kein Fleisch“, sagte Sarco. „Oder Metall. Halten Sie sich einfach von ihren Mäulern fern. Und ihren Füßen.“


    „Ich kann nicht behaupten, dass ich mich jetzt viel sicherer fühle“, meinte Dreipeo.


    „Es wird schon gut gehen“, sagte Luke und versuchte, seine eigenen Zweifel zu verbergen. „Komm, Dreipeo, du und Erzwo, ihr müsst aufsteigen.“


    Er und Sarco hatten Mühe, Dreipeo in den Sitz auf dem kleineren Happabore zu stemmen, während der goldene Droide heftig protestierte. Dann schnallte Luke Erzwo hinter Dreipeo an die Seite des Tiers. Er zog an den Riemen, um sicherzugehen, dass der Astromech auch festsaß. Erzwo trötete unglücklich und drehte die Kuppel seines Kopfes herum, damit er Luke mit seinem elektronischen Auge vorwurfsvoll anblinzeln konnte.


    „Ich weiß, dass dir das nicht gefällt“, sagte Luke und tätschelte den Droiden. „Mir gefällt es auch nicht. Sobald es geht, holen wir dich da wieder runter.“


    Als Sarco gerade ein paar Jagdgewehre an der Sänfte des größeren Happabore befestigte, kam Farnay um die Ecke des Magazins gerannt. Sie blieb abrupt stehen, den Mund erschrocken aufgerissen, dann ballte sie die Fäuste.


    „Oh, oh!“, sagte Luke.


    „Es stimmt also“, stellte sie fest. „Ich wollte es ja nicht glauben! Sie ziehen also wirklich mit dem Plünderer in den Dschungel!“


    „Du weißt, dass ich den Namen nicht mag“, knurrte Sarco. „Und auch keine Kinder, die irgendwelche Geschichten erzählen.“


    „Geschichten worüber?“, fragte Farnay. „Über deine Kunden, die nicht wiederkommen?“


    Mit flehendem Blick wandte sie sich an Luke.


    „Er hat ein böses Wesen. Gehen Sie nicht mit ihm! Ich flehe Sie an!“


    „Vielleicht wäre es besser, wenn Erzwo und ich hierblieben und die Reparaturen überwachen“, schlug Dreipeo vor.


    Luke legte seine Hände auf Farnays Schultern.


    „Ich werde vorsichtig sein“, sagte er leise. „Vergiss nicht, ich habe das eine oder andere Ass im Ärmel.“


    „Er auch“, erwiderte Farnay. Tränen sammelten sich in ihren Augen, und sie wischte sie fort. Dann lief sie davon.


    „Zeit, aufzubrechen, Marcus“, sagte Sarco, trat auf ein kurzes Horn hinter dem Auge des Happabore und schwang sich auf den vorderen Sitz der Sänfte.


    Traurig blickte Luke in die Richtung, in die Farnay verschwunden war, dann legte er seine Hände unsicher auf die Schulter des Happabore. Das graue Fleisch war kräftig und hart, fühlte sich aber warm an. Er holte Schwung und kletterte auf den hinteren Sitz. Seine Jacke öffnete sich, als das Gerüst unter ihm schwankte.


    „Ich habe ein ganz mieses Gefühl“, sagte Dreipeo, als Sarco dem Happabore einen Viehtreiber mit einem spitzen Stachel gegen den Kopf stieß und die mächtigen Tiere sich in Bewegung setzten und den schmalen Pfad entlangliefen, der an der mächtigen Felsnadel, die über Tikaroo aufragte, vorbei und danach in den Dschungel führte.


    Es dauerte ein paar Minuten, bis Luke sich an den schwankenden Gang des Happabore gewöhnt hatte und sich im devaronianischen Dschungel umsehen konnte. Unter den hohen Bäumen war es kühl. Das Summen und Brummen der Insekten wurde von Vogelschreien zerrissen. Die Happabores kletterten über mächtige Baumwurzeln, während sie den Weg vor ihnen nicht aus den winzigen Augen ließen.


    Erzwo gab vom Rücken des hinteren Happabore ein leises Piepsen von sich.


    „Friedlich?“, fragte Dreipeo empört. „Du funktionierst wohl nicht richtig. Ich rechne damit, dass wir jeden Moment in unsere Einzelteile zertreten oder von irgendeinem monströsen Raubtier gefressen werden.“


    „Oder von einem Schwarm metallfressender Käfer geschreddert“, meinte Luke mit einem Grinsen. „Das wäre auch noch eine Möglichkeit.“


    Sarco drehte sich um und betrachtete den Protokolldroiden. Die Chitinplatten auf seinem Kopf erinnerten Luke in unangenehmer Weise an zu lange Fußnägel.


    „Oder in Stücke geschossen, weil du deine Klappe nicht hältst“, meinte er.


    „Oje“, seufzte Dreipeo kleinlaut.


    „Er macht nur Spaß, Dreipeo“, sagte Luke, dann spürte er etwas, und zwar ganz in der Nähe. Er spähte in den Dschungel und versuchte, zwischen den tanzenden Farben und Schatten etwas auszumachen.


    „Warten Sie“, sagte er und legte eine Hand auf Sarcos Schulter. Das Wesen schüttelte sie ab, bremste das Tier aber mit dem Viehtreiber. Das Happabore blieb stehen. Seine rosa Schnauze bebte, und es gab ein leises Stöhnen von sich, das klang, als hätte es Schmerzen.


    „Was ist los, Marcus?“, fragte Sarco.


    „Ich bin mir nicht sicher… es war ein Gefühl, das ich plötzlich hatte.“


    Luke atmete tief durch und versuchte, nicht nur seine Sinne zu schärfen, sondern auch sein Gefühl.


    „Da“, sagte er und zeigte tiefer in den Dschungel.


    Zwischen den Bäumen hindurch sah er vier graue Silhouetten, die von Schatten umspielt wurden. Eine von ihnen bewegte sich etwas, und plötzlich bekamen sie alle kräftige Beine, einen breiten Rücken und stämmige Köpfe, gekrönt von gebogenen Hörnern.


    Es waren keine Happabores, sondern vielmehr die Kreaturen, die Luke in seiner Vision gesehen hatte. Sie hatten ganz in der Nähe gestanden, während er sich mit seinem Lichtschwert den drei Angreifern gestellt hatte.


    „Pikhrons“, grunzte Sarco. „Für einen Ausländer haben Sie scharfe Sinne.“


    Er reichte Luke eins der langläufigen Blastergewehre, dann hob er seine eigene sperrige Waffe.


    „Nein“, sagte Luke und drückte Sarcos Gewehr nach unten.


    „Was? Wieso nicht?“


    Luke schüttelte den Kopf. Er begriff, dass er die Pikhrons in der Macht spüren konnte– die Geborgenheit, die sie sich gegenseitig gaben, und das Behagen, das sie an ihrem schattigen Platz empfanden. Und er spürte auch ihr Misstrauen gegenüber den Eindringlingen auf den Happabores und ihr Bedürfnis, zu fliehen, was mit ihrem Instinkt rang, sich einfach still zu verhalten.


    „Da verzichten Sie aber auf ein hübsches Sümmchen, Ausländer“, gab Sarco zu bedenken.


    „Ich bezahle Ihnen, was Sie für die Beute bekommen hätten“, sagte Luke, „aber wir lassen die Pikhrons in Ruhe.“


    Sarco zuckte die Schultern, steckte die Waffen wieder weg und stieß dem Happabore seinen Viehtreiber gegen den Kopf. Als die Tiere weiter durch den Dschungel wankten, blickte Luke sich um und sah, wie die Pikhrons zwischen den Bäumen davonstapften.


    „Sind Sie in diesen Wäldern aufgewachsen?“, fragte er Sarco.


    „In Tikaroo“, erwiderte Sarco. „Das ist jetzt meine Heimat. Ich gehe nur in die Stadt, wenn es unbedingt nötig ist. Man mag mich dort nicht besonders. Das war schon immer so.“


    „Tut mir leid.“


    Sarco grunzte nur.


    „Mr Sarco?“, meldete sich Dreipeo zu Wort. „Warum nennt man Sie den Plünderer? Das scheint mir doch ein recht merkwürdiger Name zu sein.“


    Luke verzog das Gesicht. Manchmal hatte er den Eindruck, der Programmierer von Dreipeo hatte bei den Benimmregeln irgendetwas verkehrt herum installiert.


    „Das soll eine Beleidigung sein“, erwiderte Sarco. „Meine Spezialität ist es, Dinge zu finden, die von Wert sind, und dann herauszubekommen, wer sie wohl haben möchte.“


    „Wenn Sie in Tikaroo aufgewachsen sind, müssen Sie sich doch noch an die Tage vor den Jagden erinnern“, meinte Luke. „Als die Einwohner noch nach den alten Traditionen lebten.“


    Der Flaum auf Sarcos Armen erbebte kurz.


    „Die alten Traditionen waren sentimentaler Blödsinn. Tiere sind ein Rohstoff wie auch alles andere in der Galaxis.“


    „Aber die Leute hier haben seit Generationen in Frieden mit den Pikhrons gelebt.“


    Sarco zuckte die Schultern.


    „Außerdem können Rohstoffe leicht aufgebraucht werden, wenn man nicht schonend mit ihnen umgeht“, fügte Luke hinzu.


    „Die Rohstoffe einer ganzen Galaxis? Unmöglich. Warum sollte man sich um ein paar Pikhrons kümmern? Oder um Devaron? Oder beides?“


    Traurig betrachtete Luke die imposanten Bäume und fragte sich, was wohl mit Sarco geschehen war, dass ihm seine Umgebung derart egal war. Er konnte kaum so geboren worden sein– niemand war das. Irgendetwas hatte ihn zu dem gemacht, was er jetzt war, ihn so verbittert und in sich gekehrt werden lassen.


    „Außerdem“, murmelte Sarco, „ist es ein viel besseres Leben, wenn man sich alles aus dem Dschungel nimmt, was man braucht, anstatt mühsam den Boden umzupflügen.“


    „Da stimme ich Ihnen zu“, erklärte Luke. „Ich bin selbst auf einer Farm groß geworden. Es ist harte Arbeit.“


    Sarco wandte Luke seine augenlose Maske zu. Die feinen Härchen zwischen den Chitinplatten zitterten, und er neigte den Kopf erst nach links, dann nach rechts.


    „Ich dachte, Sie seien ein Hyperraumkundschafter“, meinte er. „Ist das nicht Ihr Jäger, an dem Kivas arbeitet?“


    „Das stimmt.“


    „Sie sind ein viel beschäftigter junger Mann. Ein Y-Flügler, oder? Falls Sie ihn verkaufen wollen, würde ich Leute kennen, die gute Credits dafür bezahlen.“


    „Was für Leute?“, fragte Luke.


    Sarco zuckte die Schultern.


    „Ich finde Dinge“, sagte er. „Solange die Leute bezahlen, kümmert es mich nicht, was sie mit den Dingen anstellen.“


    „Mein Schiff ist nicht zu verkaufen.“


    „Und was ist mit dem Droiden?“


    „So eine Frechheit!“, rief Dreipeo aus. „Ich bin ganz sicher nicht zu verkaufen. Ist es nicht so, Master…“


    „Ich meinte den Astromech“, sagte Sarco. „Du redest zu viel. Niemand würde dich kaufen.“


    Erzwo gluckste, und Luke musste lächeln.


    „Die sind auch nicht zu verkaufen“, sagte er. „Aber ich weiß, wie Sie ein paar leichte Credits verdienen können. Bringen Sie mich nach Eedit.“


    „Das ist verboten.“


    Erzwo zwitscherte spöttisch, und Sarco drehte sich in seinem Sitz herum.


    „Was hat er gesagt?“


    Dreipeo hob hochmütig den Kopf.


    „Er sagte, er habe gedacht, Sie würden nicht an Geister glauben.“


    „Sie sollten diese Droiden abschalten“, meinte Sarco.


    „Ich habe genau das Gleiche gedacht wie Erzwo“, erwiderte Luke. „Wovor haben Sie Angst?“


    „Vor nichts“, erwiderte Sarco. „Aber es gibt einen Unterschied zwischen mutig und blöd. Es sind keine Geister, die Eedit gefährlich machen.“


    „Was ist es dann?“, wollte Luke wissen. „Hören Sie, ich möchte mir den Ort einfach nur mal ansehen– ich werde auch nicht hineingehen. Ich… interessiere mich für Orte mit Geschichte.“


    Sarco drehte sich um und musterte Luke.


    „Zuerst sind Sie ein Hyperraumkundschafter und jetzt so eine Art Historiker. Tragen Sie deswegen das altertümliche Lichtschwert mit sich herum? Aus historischem Interesse?“


    Luke zögerte und fragte sich, wann Sarco sein Lichtschwert entdeckt hatte. Er fluchte im Stillen, weil er nicht vorsichtiger gewesen war.


    „Ja“, sagte er. „Genau deshalb. Ich interessiere mich für geschichtsträchtige Orte und für Relikte.“


    „Ich auch“, erklärte Sarco, dann legte er seinen Kopf erst nach links und dann nach rechts. „Sie tragen also eine Jedi-Waffe, aber Sie können nicht damit umgehen.“


    Luke zwang sich, seinen Stolz hinunterzuschlucken.


    „Es ist trotzdem ein nützliches Werkzeug“, sagte er. „Und bevor Sie fragen, nein, es ist nicht zu verkaufen.“


    Sarcos Härchen bebten in einer Weise, die Luke beunruhigte. Doch dann wandte sich sein Führer wieder ab.


    „Also gut, Marcus“, sagte er. „Ich bringe Sie bis zur Absperrung. Aber das kostet natürlich mehr.“

  


  
    7. KAPITEL


    DER VERSCHOLLENE TEMPEL
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    Sarco ließ die Happabores kurz vor dem Rand des Dschungels anhalten. Er und Luke stiegen ab und spähten hinaus über das Plateau, das mit umgestürzten Bäumen übersät war, die von Ranken überwuchert wurden, so dick wie Lukes Bein. Eine gepflasterte Straße, voller Risse und von der Natur fast vollständig wieder zurückerobert, führte über das Plateau zu den zerfallenen Türmen, die Luke aus der Luft gesehen hatte.


    „Nicht weiter“, mahnte Sarco und deutete nach vorn.


    Luke bemerkte weiße Stacheln, die aus dem Boden aufragten. Es waren Sensoren, erkannte er, und sie erstreckten sich vom Rand des Dschungels bis zum Tempel.


    Sein Herz wurde schwer. Es gab keine Möglichkeit, den Tempel zu erreichen, ohne entdeckt zu werden.


    Erzwo pfiff, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


    „Erzwo sagt, er sei bereit, die Sensoren zu deaktivieren“, erklärte Dreipeo. „Obwohl mir das ziemlich leichtsinnig erscheint, selbst für seine Verhältnisse.“


    „Ich fürchte, du hast recht“, sagte Luke. „Es ist zu riskant, und wir können es uns nicht leisten, erwischt zu werden.“


    Sarco neigte den Kopf in Richtung Luke, dann wandte er sein maskenhaftes Antlitz den Droiden zu.


    „Ich kann euch woandershin bringen“, sagte er, und seine elektronisch erzeugte Stimme klang überraschend sanft. „An einen Ort, den ich für meine besten Kunden reserviert habe.“


    „Und was ist dort?“


    Sarco legte seinen Kopf erst in die eine, dann in die andere Richtung.


    „Das ist ein Geheimnis.“


    Ein Bild schoss Luke durch den Kopf– von einer düsteren, moosbedeckten Senke, aus deren Boden zwischen herabgefallenem Laub und Erde die spitzen Enden alter Knochen aufragten.


    Luke schüttelte den Kopf und wich einen Schritt zurück, während seine Hand in Richtung seines Lichtschwerts glitt.


    „Ihre Geheimnisse interessieren mich nicht“, erklärte er bestimmt. „Kommen wir irgendwo näher an den Tempel heran?“


    Sarcos feine Härchen vibrierten, und er deutete auf den Ring aus imperialen Sensoren.


    „Sind Sie blind? Sie sehen doch selbst, dass es keinen Weg hinein gibt.“


    „Dann der See“, sagte Luke und dachte an seine Vision, wie er im Licht der beiden devaronianischen Monde geschwommen war. „Er ist ganz in der Nähe.“


    Sarco stand einen Moment regungslos da, und Luke hatte den Eindruck, dass er verwirrt war.


    „Hier gibt es keinen See. Nur den Fluss und den alten Damm, der im Droidenkrieg zerstört worden ist. Aber da ist nichts. Die wertvollsten Teile sind schon vor langer Zeit abtransportiert worden.“


    Ein Damm?, dachte Luke, dann begriff er, dass das, was er in seinem Traum gesehen hatte, überhaupt kein See gewesen war, sondern ein künstlich aufgestautes Wasserreservoir.


    „Der alte Damm? Befindet er sich außerhalb der Sensorensperranlage?“


    „Ja. Aber wie ich schon sagte, Ausländer, dort ist nichts.“


    „Das werden wir sehen“, entgegnete Luke.


    Der Fluss war zu einem knietiefen Wasserlauf zusammengeschmolzen und wand sich durch ein schüsselförmiges Tal voller Felsen. Sarco sagte, das Wasser sei für verschiedene flussaufwärts liegende Projekte abgeleitet worden. Selbst Dreipeo überquerte ihn, ohne sich über die Maßen zu beschweren.


    Luke starrte auf die Felsen am anderen Ende des Tals, auf der Suche nach irgendetwas aus seiner Vision, das er vielleicht wiedererkannte, während Sarco gegen die herumliegenden Steine trat.


    Das alte Flussbett war mit verrosteten Teilen von Droiden übersät und mit zerbrochenen Rüstungen, die früher einmal weiß gewesen waren, nun aber nach Jahren im Sonnenlicht einen ungesunden Gelbton angenommen hatten.


    „Müll“, murmelte Sarco, bückte sich und hob den kantigen Kopf eines Droiden auf. „Nichts von Wert dabei.“


    Er warf den Kopf fort, und er landete zu Dreipeos Füßen. Der Protokolldroide starrte darauf, und Erzwo pfiff etwas.


    „Die Köpfe austauschen?“, fragte Dreipeo. „Was für ein unangenehmer Gedanke. R2-D2, einige der Fantasien, die deine Schaltkreise beherrschen, gehen wohl doch eher in die bizarre Richtung.“


    Erzwos Antwort bestand aus einem selbstzufriedenen Dudeln.


    Luke ließ seinen Blick über den oberen Rand der Felswand gleiten, bis er die Überreste der Stützen entdeckte, die einmal den Damm gehalten hatten. Jetzt waren nur noch Reste von ihnen übrig, doch sie sagten ihm, wo sich einst der Kamm des Dammes befunden hatte– und er konnte tatsächlich eine dunkle Linie auf den Felsen ausmachen, die ihm zeigte, bis wohin früher das Wasser gestanden hatte.


    Er ließ seinen Blick weiter nach unten gleiten und entspannte sich bewusst, damit die Macht ihn leiten konnte.


    Da.


    „Haben Sie ein Makrofernglas?“, fragte Luke zögernd, weil er dachte, es sei eigentlich albern, jemanden danach zu fragen, der keine Augen besaß.


    Ein statisches Krachen drang aus Sarcos Stimmerzeuger, von dem Luke dachte, dass es sich wahrscheinlich um ein Lachen handelte. Die Kreatur öffnete eine Tasche an ihrem Patronengurt und reichte ihm ein kleines, aber teures Makrofernglas.


    „Für Kunden“, erklärte er.


    Luke nickte, dann richtete er es auf die Stelle, die er entdeckt hatte, und grinste.


    „Da oben ist eine Höhle“, sagte er. „Vielleicht einen Kilometer flussaufwärts. Ungefähr zehn Meter über dem Talgrund.“


    Sarco wandte sich in die angegebene Richtung, dann legte er den Kopf schief.


    „Ihre Spezies kann die Höhle kaum sehen, selbst nicht mit Hilfsmitteln. Woher haben Sie gewusst, dass sie dort ist?“


    „Ich hatte so ein Gefühl“, erwiderte Luke, weil er es nicht weiter erklären wollte.


    Sarco legte seinen Kopf nach links, dann nach rechts.


    „Beeindruckend“, sagte er. „Aber kommen Sie da hoch?“


    „Ich denke schon“, meinte Luke, während er bereits einen Weg an der Felswand hinauf suchte.


    Eine halbe Stunde später krabbelte er in die feuchte, kühle Höhle. Beim Aufstieg war er nur ein einziges Mal abgerutscht. Er schaltete sein Lichtschwert ein. Die leuchtend blaue Klinge schoss mit einem vertrauten Summen aus dem Griff.


    Luke schloss die Augen und genoss das Gewicht des Griffs in seiner Hand. Dann öffnete er die Augen, hob die Waffe seines Vaters und beleuchtete damit die Wände der Höhle. Wie in seiner Vision führten Steinstufen hinauf in die Dunkelheit. Er folgte ihnen und dachte, wie seltsam es war, einen Ort, an dem er noch nie gewesen war, als so vertraut zu empfinden.


    Die Stufen endeten an der Stelle, wo der andere Jedi ihm sein Lichtschwert gegeben hatte. Nach ein paar Metern bog der Tunnel scharf nach rechts ab. Luke fürchtete, dass er an einer Felswand enden könnte oder vor einem Steinschlag, der ihm den Weg versperrte. Und er dachte, wie entmutigend es sein würde, mit Sarco durch den Dschungel zurückreiten zu müssen.


    Konzentriere dich nicht auf deine Ängste, ermahnte er sich und spähte um die Ecke.


    Der Tunnel führte geradeaus durch den Fels, so weit das Licht seines Schwertes reichte. Er versuchte abzuschätzen, in welche Richtung der Gang weiterverlief, dann hielt er inne. Er wusste bereits, wohin er führte– direkt in den Tempel von Eedit. Er wusste es, weil die Macht an ihm zog, ihre Botschaft war zum Glück völlig eindeutig. Das war es, was er hatte finden sollen.


    Die Droiden die Felswand hinaufzuschaffen, dauerte fast eine Stunde und erforderte einiges Geschacher mit Sarco, damit Luke seinen Flaschenzug benutzen konnte. Der Führer hatte die Ausrüstung mitgenommen, um einen toten Pikhron aufzurichten und zu häuten. Luke war froh, dass er ihn für andere Zwecke nutzen konnte.


    Erzwo überstand die Aktion einigermaßen würdevoll und zwitscherte jedes Mal ermutigend, wenn Luke nach Atem rang und ihm wieder durch den Kopf ging, wie es wohl wäre, die Droiden mithilfe der Macht einfach nach oben schweben zu lassen. Aber Dreipeo schimpfte die ganze Zeit, dass das Seil jeden Moment abrutschen würde, und sah sich ständig dem Tode nah. Als der Protokolldroide dann sicher in der Höhle stand und darüber staunte, auf welch wundersame Weise er überlebt hatte, ließ Luke Sarcos Ausrüstung wieder an der Felswand hinab und warf auch das Seil hinunter.


    „Wir werden mindestens ein paar Tage hierbleiben“, rief Luke hinunter. „Ich rufe Sie über das Kommlink, wenn wir zurückwollen.“


    Unten im Flussbett hob Sarco den Kopf, während er sich den Flaschenzug über die Schulter warf.


    „Wenn Sie da lebend rauskommen“, sagte er.


    Luke zögerte. Er glaubte nicht an Geister, aber Ben hatte ihn vor der Stärke der Dunklen Seite der Macht gewarnt– sie hatte seinen Schüler Darth Vader verführt. Was nun, wenn er hinter den Geschichten über die Geister im Tempel steckte? Was, wenn immer noch eine bösartige Energie dort lauerte?


    „Ich kann gut auf mich aufpassen“, sagte er zu Sarco und ließ seinen Blick über die bewaldeten Felshänge auf der anderen Seite des Flusses gleiten. Einen Moment lang glaubte er, etwas in der Sonne glitzern zu sehen.


    „Sie bekommen mehr Credits, wenn es das ist, was Ihnen Sorge macht“, fügte er hinzu.


    Langsam wird es ziemlich teuer für die Allianz, dachte er. Ich sollte allmählich lernen, wie man die Macht nutzt, damit ich einen Quartiermeister dazu bringen kann, die Rechnung abzuzeichnen.


    Sarco legte seinen Kopf in seiner seltsamen Art von links nach rechts.


    „Wir werden uns wiedersehen, Marcus“, sagte er und ging durch das felsige Tal davon, zurück zu seinen Happabores.


    „Was für ein unangenehmes Wesen“, schnaubte Dreipeo.


    „Irgendwie tut er mir leid“, meinte Luke. „Aber immerhin hat er uns doch bis hierher gebracht, oder nicht?“


    „Wo immer das auch sein mag.“


    „Genau“, erwiderte Luke. „Das ist eine gute Frage. Lasst uns die Antwort herausfinden.“


    Sie liefen länger als eine halbe Stunde. Ihre Schritte hallten im Tunnel wider, während Dreipeo sich alle möglichen Katastrophen ausmalte, die ihnen mit Sicherheit zustoßen würden.


    In Luke breitete sich allmählich eine große Ruhe aus. Das Lichtschwert seines Vaters fühlte sich wie die Verlängerung seiner Hand an, und seine Sinne spürten jeden Steinsplitter und jedes Loch im Tunnel, jeden leichten Luftzug. Er fühlte, wie er atmete, und auch den ruhigen Schlag seines Herzens.


    Es ist die Macht, erkannte er. Sie wird stärker. Oder vielleicht wird meine Verbindung zu ihr enger.


    Irgendetwas schimmerte im blauen Licht seines Schwertes. Luke hob die Hand, damit die Droiden stehen blieben, und unterbrach dadurch auch Dreipeos Monolog darüber, wie es wohl wäre, für Jahrtausende ohne jede Energie begraben zu sein, während sich Ungeziefer durch seine Verkabelung fraß.


    Der Boden war mit Steinen übersät. Dahinter stieg der Gang an, war aber von herabgestürzten Felsbrocken versperrt. Vorsichtig ging Luke weiter, kletterte hinauf und spähte zwischen den Steinen hindurch.


    „Oh nein, hier kommen wir ganz bestimmt nicht weiter“, sagte Dreipeo. „Ich nehme an, wir werden zurück nach Tikaroo gehen müssen.“


    „Nein, die Steine sind fast alle locker“, entgegnete Luke. „Ich spüre sogar einen Luftzug. Kommt und helft mir, den Weg frei zu machen.“


    „Aber, Master Luke, für Abrissarbeiten bin ich nicht programmiert.“


    „Ich auch nicht. Wir müssen einfach unser Bestes geben.“


    Erzwo zwitscherte Dreipeo etwas zu und rollte zum Rand des Steinhaufens. Er fuhr seinen Arbeitsarm aus und zog einen kleinen Stein heraus, dann drehte er sich um und rollte fröhlich zwitschernd davon.


    „Also, das ist wirklich keine besondere Hilfe“, sagte Dreipeo.


    Gemeinsam schoben sie die lockeren Steine beiseite. Luke benutzte sein Lichtschwert, um sich einen Weg durch die größeren Brocken zu schneiden, wobei er darauf achtete, sich nicht an flüssigem Stein zu verbrennen. Er bemerkte, dass er vor sich hin pfiff, während er arbeitete.


    „Master Luke!“, rief Dreipeo. „Das Geräusch, das Sie da machen, das ist die erste whiforlanische Flötform!“


    „Ist sie das?“, fragte Luke lächelnd. „Sie ist sehr eingängig.“


    Luke kletterte ganz hinauf auf den Steinhaufen und stemmte sich mit der Schulter gegen einen Felsbrocken, der sich auch in Bewegung setzte und irgendwo krachend im Dunkeln landete.


    „Wir sind fast da“, sagte er. „Wenn wir die großen Brocken noch bewegen können, sollten du und Erzwo hindurchpassen.“


    Er steckte seinen Kopf durch die Öffnung, die er geschaffen hatte, dann seine Schultern und hob das Schwert, um in dessen Schein etwas sehen zu können. Was er entdeckte, ließ ihm das Herz bis zum Hals schlagen.


    „Ich sehe mich mal eben um“, sagte Luke. „Ich bin in ein paar Minuten zurück.“


    „Seien Sie vorsichtig, Master Luke!“, rief Dreipeo.


    Luke krabbelte durch die Öffnung und fand sich am Rand einer riesigen Halle wieder, die vom Licht des späten Nachmittags erhellt wurde.


    Der größte Teil des Daches war eingestürzt, Säulen waren abrasiert oder umgefallen und der Boden war mit Laub bedeckt, das durch die zerbrochenen Fenster hereingeweht worden war. In der Mitte des Bodens befand sich ein Krater, umgeben von Schutt. Irgendwo ertönte ein Quieken, und dann hörte Luke, wie etwas davonhuschte. Er wirbelte im Kreis herum und schwang dabei das Lichtschwert seines Vaters, dann zwang er sich, einmal tief durchzuatmen.


    Es ist kein Dämon oder ein Geist der Dunklen Seite– es sind nur Kreaturen des Dschungels, dachte er. Du bist in ihre Behausung eingedrungen, das ist alles.


    Er hob sein Lichtschwert und sah in dessen Licht zwei Statuen am anderen Ende des Saals, ihre Gesichter schwarz und mit Blasen überzogen, ihre Arme endeten in verbrannten Stümpfen. Der Tempel war bombardiert und dann mit schweren Energiewaffen mutwillig zerstört worden– jemand hatte hart daran gearbeitet, auch den letzten Rest von Schönheit zu vernichten, der den ersten Gewaltausbruch noch überstanden hatte.


    Das Imperium, dachte Luke. Ziel des Angriffs war es gewesen, diesen Ort zu zerstören. Und auszulöschen, wofür er gestanden hatte. Was er den Leuten bedeutet hatte.


    Er spürte Wut in sich aufsteigen– Wut wegen der Bewohner von Alderaan, wegen seiner Tante und seines Onkels auf Tatooine, wegen seines Vaters und wegen Millionen anderer.


    Beinah wäre er über die steinerne Hand am Boden gestolpert. Sie lag auf der Seite auf einem kleinen Schuttberg. Am Gelenk, wo sie abgeschnitten worden war, war sie schwarz, aber die Hand selbst war unversehrt und wirkte, als würde sie sich ihm zur Begrüßung entgegenstrecken. Es war eine wunderschöne Steinmetzarbeit, dachte er, und strich über die Finger, die ein Künstler in stundenlanger Arbeit erschaffen hatte. Er blickte hinauf zu den Statuen, die über ihm aufragten, und er sah, wo sich die Hand einmal befunden hatte.


    Luke schaltete sein Lichtschwert aus und hängte es an seinen Gürtel. Er schob die Steinhand zur Seite und durchsuchte den Schutt darunter. Er fand den oberen Teil eines Gesichts, das Auge mit klaren, souveränen Linien gemeißelt, die Braue heiter gehoben. Dann war da noch ein Kinn mit Bart und darüber ein Lächeln.


    Die Wut floss aus ihm heraus und an ihre Stelle trat stille Freude. Das Imperium hatte versucht, jede Schönheit an diesem Ort auszulöschen, aber es war gescheitert. Er konnte die Schönheit noch sehen, genauso wie er die Kraft der Macht spürte, die ihn umgab.


    Am Ende des großen Saals hingen die Überreste einer mächtigen Doppeltür in ihren Angeln. Der Durchgang wurde durch einen Schuttberg versperrt, der Luke überragte, und in einer Ecke hatte der Wind Laub aufgehäuft. Er ging auf die Türen zu, dann entschied er sich dagegen– vielleicht hatte das Imperium noch andere Schutzmaßnahmen gegen Eindringlinge getroffen, zusätzlich zu den Sensoren draußen im Boden. Er wandte sich daher in die andere Richtung, lief durch Gänge voller Trümmer und fand eine Reihe von bogenförmigen Durchgängen, die auf einen offenen Platz hinausführten, der von Bäumen zugewuchert war.


    Luke quetschte sich zwischen zwei umgestürzten Steinquadern hindurch und fand sich in einem runden Hof wieder, der von den beiden eingestürzten Türmen eingefasst wurde und von Schutt, der vom Tempelkomplex stammte. Früher sehr gepflegt, war der Hof jetzt verwildert. Einschlagkrater im Boden gähnten ihm tief entgegen. In der Mitte befand sich ein zerstörter Brunnen, aus dessen Quelle immer noch Wasser sprudelte, das sich über Gehwegplatten ergoss, die mit Gras bewachsen waren, und einen flachen Teich bildete. Gesichtslose Statuen ohne Arme, viel kleiner als jene im großen Saal, standen um den Brunnen.


    Mit einer Mischung aus Unglauben und Freude blickte Luke sich um. Es war der Ort, den er in seiner Vision gesehen hatte– der Brunnen, die Statuen, das Gras und die Bäume. Irgendwie ließ sein verwahrloster Zustand ihn noch schöner erscheinen, als wenn er sorgfältig gepflegt gewesen wäre.


    Irgendetwas in der Nähe gab ein leises Geräusch von sich, und Luke sah Pikhrons regungslos unter den Bäumen auf der anderen Seite des Hofes stehen und ihn argwöhnisch beobachten. Ein altes Weibchen warf seinen Kopf hoch, und die Gruppe drängte sich zwischen den Bäumen hindurch und spähte mit kleinen schwarzen Augen in Lukes Richtung. Sie überkletterten einen Hügel aus Schutt, die Überreste eines Flügels des Tempels, und waren verschwunden.


    Sie fühlen sich hier sicher, dachte Luke. Sie wissen, dass die Jäger nicht hierherkommen.


    „Luke…“


    Überrascht drehte Luke sich um und suchte nach der Quelle der Stimme.


    „Dieser Ort ist stark in der Macht“, sagte Ben Kenobi in Lukes Geist. „Es war der Wille der Macht, der dich hierher geführt hat. Hier wirst du lernen, dich der Macht zu öffnen, ihre Möglichkeiten zu nutzen und ihren Anweisungen zu folgen. Und ihre Prüfungen bestehen. Möge die Macht mit dir sein, Luke.“


    „Ben!“, rief Luke, doch die Stimme seines alten Lehrers schwieg.


    Luke setzte sich auf den Rand des Brunnens, in den Schatten einer der Statuen. Er konnte die Kraft um sich herum spüren– die Kraft und ein Gefühl des Friedens. Dies war der Ort, den die Macht ihm gezeigt und zu dem sie ihn geführt hatte.


    „Master Luke?“


    Diese Stimme erklang nicht in seinem Kopf. Luke blickte auf und sah Dreipeo und Erzwo in einem der Torbögen stehen, die in den großen Saal führten.


    „Hier drüben, Dreipeo.“


    „Da sind Sie! Master Luke, wir haben etwas entdeckt.“


    „Was habt ihr entdeckt?“


    Erzwo stieß eine Flut vorwurfsvollen Gezwitschers aus.


    „Oh, schon gut, du hast es entdeckt“, meinte Dreipeo. „Erzwo hat einen beschädigten Fries gefunden– offenbar ohne meine Hilfe–, und wir dachten, das könnte vielleicht interessant sein.“


    „Sehen wir ihn uns mal an“, sagte Luke und folgte den Droiden zurück in den zerstörten Saal zu einem Bereich, der tief im Schatten lag.


    Erzwo schaltete einen Strahler auf seinem Kuppelkopf ein und ließ den Lichtkegel über die Wand gleiten. Luke beugte sich vor, die Hände auf die Knie gestützt. Die herausgearbeiteten Figuren an der Wand waren genauso beschädigt wie die Statuen, die Szenen waren von Einschlägen der Laserschüsse unterbrochen. Aber Luke konnte Kinder in Jedi-Roben erkennen, die Lichtschwerter vor sich in die Höhe hielten, während ein Lehrer ihnen die richtige Verteidigungsposition zeigte.


    Ein Stück weiter die Wand entlang sah Luke Fragmente von Szenen, in denen Jedi gegen Krieger kämpften, die mit Stacheln besetzte Rüstungen und Masken trugen. Selbst so in Stein gehauen wirkten die Jedi wie todbringende Tänzer, eingefangen im Sprung oder im Sturz, ihre Lichtschwerter die Fortsetzungen ihres Körpers.


    Ich werde nie dazu in der Lage sein– ich kann kaum den Angriff einer Trainingsdrohne abwehren. Ich wüsste nicht mal, wie ich das lernen sollte. So viel Wissen ist verloren gegangen. Nein, nicht verloren– es ist der Galaxis gestohlen worden. Gestohlen von Vader und dem Imperator.


    Der Fries endete in zerschmettertem Stein, und Erzwo schaltete seinen Strahler aus.


    „Ich bin froh, dass ich es gesehen habe“, sagte Luke. „Aber all das hat vor langer Zeit stattgefunden. Dieser Ort ist wichtig für die Gegenwart, nicht die Vergangenheit. Das hat mir die Macht gesagt.“


    Er ging zurück in den Hof, der von Vogelgezwitscher erfüllt war, und sah sich erneut um. Sein Blick blieb an einem Steinpfeiler hängen, dessen Oberfläche von einem Hebel durchbrochen war, der im letzten Drittel des Pfeilers aus dem Stein ragte, meterhoch über seinem Kopf.


    „Wenn die Jedi, die hier gelebt haben, nicht äußerst groß gewesen sind, musste dieser Hebel mithilfe der Macht bedient werden“, stellte er fest.


    Luke schnallte seinen Gürtel mit dem Holster ab und legte ihn auf einen umgestürzten Steinquader neben den Droiden. Mit seinem ausgeschalteten Lichtschwert in einer Hand ging er hinüber zu dem Pfeiler, der sich im Licht der untergehenden Sonne orange färbte. Er atmete tief durch, blendete die plappernden Droiden aus und vertrieb jeden ablenkenden Gedanken aus seinem Geist.


    Konzentriere dich auf das Hier und Jetzt.


    Er streckte die Hand aus und stellte sich vor, er würde den Hebel umfassen und daran ziehen.


    Nichts geschah.


    Luke schüttelte den Kopf und versuchte es erneut, befahl dem Hebel, sich zu bewegen. Dann formte er ein Bild in seinem Geist, wie sich die Macht in etwas verwandelte, was daran ziehen konnte. Er schloss die Augen und versuchte sich vorzustellen, dass es nur ihn gab und den Hebel, den er bewegen wollte. Sobald er die Augen wieder öffnete, würde sich der Hebel gesenkt und der Sockel des Pfeilers geöffnet haben.


    Luke öffnete die Augen. Nichts hatte sich verändert.


    Mit dem Ärmel wischte er sich über die Stirn, holte tief Luft und versuchte es noch einmal.


    Und dann wieder. Und wieder und wieder und wieder.


    Luke versuchte es, bis sich die Dunkelheit über den Hof gesenkt hatte und nur noch die Spitzen der Turmruinen in die Farben der untergehenden Sonne getaucht waren. Die Vögel waren verstummt und in ihre Nester gekrochen. Aber der Hebel hatte sich immer noch nicht bewegt. Egal, was er tat, die Macht weigerte sich, seinen Befehlen zu folgen– oder seinem Flehen.


    Ich schaffe es nicht. Ich weiß einfach nicht, wie, und es ist niemand da, der es mir beibringen könnte. Und es wird auch nie jemanden geben. Ich bin der letzte Jedi.


    Und dann sank der letzte Jedi verzweifelt ins Gras.


    Farnay hatte durch ihr Makrofernglas beobachtet, wie Luke in der Höhle verschwunden war, doch zuvor hatte er noch scheinbar direkt in ihre Richtung geblickt, und ihr war das Herz stehen geblieben. Sie beobachtete Sarco, wie er durch das felsige Tal zurücktrottete und zu seinen wartenden Tieren hinaufkletterte. Sie befand sich ungefähr hundert Meter entfernt von ihm, zusammengekauert hinter einem dicken Baumstamm, ihr Lasttier ganz in der Nähe angepflockt.


    Sie erwartete, dass Sarco eins seiner Tiere besteigen und sich dann wieder auf den Weg zurück nach Tikaroo machen würde. Doch stattdessen schlug die gesichtslose Kreatur nicht weit vom Rand der Felswand ein Lager auf, gegenüber der Höhle auf der anderen Seite des Flusstals.


    Er wartet, dachte Farnay. Er wartet auf Luke.


    Farnay war klar, dass der Plünderer kaum blieb, um notfalls zu helfen. Sie wusste, was er wirklich wollte– eine Chance, den Tempel der Zauberer auszurauben, ohne die Aufmerksamkeit des Imperiums auf sich zu ziehen. Und Lukes Anwesenheit würde ihn davon nicht abhalten können. Die Kunden des Plünderers fielen im Dschungel oft Unfällen zum Opfer. Die meisten der Vermissten waren wohlhabende, aber exzentrische alte Jäger ohne Angehörige, die sie als vermisst melden oder sich auf die Suche nach ihnen machen würden.


    Farnay wusste nicht, was mit ihnen geschehen war, aber sie konnte es sich vorstellen. Und wenn der Plünderer beschloss, dass Luke ihm im Weg war, würde ihm das Gleiche zustoßen.

  


  
    8. KAPITEL


    DIE MACHT LEBT
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    Am Morgen erwachte Luke aus einem tiefen, traumlosen Schlaf.


    Verwirrt sah er sich auf dem Hof um, bevor er sich daran erinnerte, wo er war. Als er sich aufsetzte, wandte ihm Erzwo sein rotes Auge zu und zwitscherte ein fröhliches „Guten Morgen!“. Dann lehnte Luke sich nach rechts und stieß Dreipeos Knie an. Der Protokolldroide hüpfte erschrocken hoch, und seine Fotorezeptoren leuchteten auf.


    Luke aß einen Nahrungsriegel und trank etwas kühles, klares Wasser aus dem Brunnen. Dann stand er im taufeuchten Gras und starrte erneut an dem Pfeiler hinauf.


    Gestern war ich erschöpft, aber jetzt fühle ich mich ausgeruht. Die Macht wird mir jetzt leichter gehorchen.


    Er seufzte und streckte die Hand nach dem Hebel aus, während er ruhig ein- und ausatmete.


    Nichts geschah.


    Länger als eine Stunde versuchte er es, während die Morgensonne den Tau von den Grasspitzen vertrieb und die Vögel anfingen, durch die Zweige zu schwirren. Enttäuscht setzte er sich auf den Boden, mit dem Rücken gegen den steinernen alten Brunnen, und zwang sich, zu meditieren, bis er alle seine negativen Gedanken verscheucht hatte. Dann stand er auf, ging hinüber zu dem Pfeiler und sagte dem Hebel, dass er sich bewegen solle.


    Er rührte sich nicht.


    Luke stieß einen losen Stein mit dem Fuß heftig quer über den Hof. Erschrocken flatterte ein Schwarm leuchtend grüner Vögel auf, und Luke hüpfte auf einem Bein herum und hielt sich den schmerzenden Zeh.


    „Mir geht es gut“, sagte er schnell, bevor Dreipeo vorschlagen konnte, dass es nur vernünftig sei, sofort eine Medizinfregatte der Rebellen zu rufen.


    Luke streckte die Hand aus und zog sie wieder zurück, als ein surrendes Insekt darauf landete. Verärgert scheuchte er es fort, aber es landete erneut auf seiner Hand. In seinen kristallartigen Flügeln fing sich das Licht des frühen Morgens. Ein Facettenauge drehte sich, um ihn zu beobachten, während das Insekt sorgfältig einen Weg über sein Handgelenk wählte, wobei sich sein Rüssel ausrollte, um den Schweiß auf Lukes Haut zu probieren.


    „Ich bin keine Blume“, sagte Luke. „Zisch ab!“


    Das Tier ignorierte ihn. Seine Füße kitzelten. Luke betrachtete den tränenartig geformten Körper, eine elegant geschwungene Linie, die in einem spitzen Stachel endete. Er wusste, es würde ihn nicht stechen– es besaß den Stachel nur, um sich gegen Räuber zu verteidigen, die vielleicht sein Nest angriffen. Luke hob das Handgelenk und bewunderte, wie der Körper der kleinen Kreatur bläulich schimmerte, wenn man ihn aus einem anderen Blickwinkel betrachtete. Er musste lächeln bei dem Gedanken daran, wie viel Leben in diesem winzigen, geschäftigen Lebewesen steckte.


    „Um die Macht zu nutzen, musst du sie zunächst überall spüren“, sagte die Stimme von Ben Kenobi.


    Luke runzelte die Stirn und öffnete seinen Geist. Er konnte die Macht in seinem Innern spüren, ein hell leuchtendes Ding, das sprudelte und vibrierte. Er fasste nach dem Insekt, das immer noch sein Handgelenk erkundete, doch nicht mit seinen Fingern, sondern mit seinen Sinnen. Und da war es– ein Lichtpunkt in der Macht, winzig, aber strahlend. Die Präsenz des Nektartrinkers schien sich mit seiner eigenen in der Macht zu überlagern.


    Das Insekt flog mit schwirrenden Flügeln davon. Luke versuchte, seiner Präsenz in der Macht zu folgen, aber die chaotischen Strömungen im Hof waren zu verwirrend. Millionen von ihnen schienen ihn zu umgeben, alle gingen von Lebewesen aus– von Vögeln und Insekten, aber auch von den Blättern der Bäume und den winzigen Kreaturen, die der Wind mit sich trug oder die über Baumrinde und Stein krabbelten. Alle diese Wesen waren Gefäße für die Macht, Behältnisse für ihre Energie.


    Luke versuchte, die Präsenz des kleinen Nektartrinkers in dem wilden Getümmel aufzuspüren, dann hielt er inne.


    Sich auf ein einziges Lebewesen zu konzentrieren, war verwirrend und erschöpfend. Aber die Macht beschränkte sich nicht auf diese einzelnen Individuen, das begriff er. Sie bildeten die Macht und ließen sie wachsen, doch sie überschritt diese Grenzen, überströmte sie wie die Quelle, die den Rand des Brunnens überwand.


    Luke schloss die Augen und ließ sich in die Macht hineinsinken, sodass sie auch ihn umspülen konnte. Er ließ sein Bewusstsein treiben, es von der Präsenz aller Lebewesen um ihn herum und den Wellen, die sie in der Macht erzeugten, hierhin und dorthin tragen. Er spürte, wie die Macht auch aus seinem eigenen Körper drang, genauso wie sie sich aus den Vögeln und Insekten und den anderen winzigen Kreaturen ergoss.


    Neue kleine Wellen liefen über ihn hinweg, und er spürte weitere Wesen mit einer strahlenden Präsenz in der Nähe. Luke öffnete die Augen und sah die Pikhrons, die über den Schutt des eingestürzten Tempelflügels kletterten. Sie schnüffelten an ihm, dann senkten sie die Köpfe und begannen zu grasen.


    Luke lächelte und folgte mit seinem Geist erneut der Macht, aber dieses Mal versuchte er nicht, das Energiefeld auszudehnen– er schwamm hindurch, wand sich durch die Ströme der Energie im Hof. Er strich um den steinernen Pfeiler, so wie die Macht ihn umgab– der Stein lebte nicht, aber er war eine Leere, die durch das Leben, das ihn umgab, bestimmt war. Er konnte die Grate und Ritzen spüren, die Sprünge, in denen sich mikroskopisch kleine Lebewesen verbargen. Er fühlte die Form des Pfeilers, während sein Bewusstsein daran hinaufglitt und den Hebel fand.


    Luke beugte sein Handgelenk, und der Hebel bewegte sich so leicht, als hielte er ihn in der Hand.


    Die Kammer in dem Pfeiler enthielt ein Dutzend Trainingsdrohnen, alle mit Moos überzogen, nach der langen Zeit in ihrem Gefängnis. Die meisten weigerten sich, zum Leben zu erwachen, entweder von der Feuchtigkeit beschädigt oder ohne jede Energie. Aber Luke und Erzwo gelang es, drei von ihnen wieder in Betrieb zu setzen. Sie befreiten sie von Moos und Schmutz, bevor sie ihre Ports schlossen.


    „Master Luke, glauben Sie, das ist eine gute Idee?“, fragte Dreipeo. „Sie könnten eine Falle des Imperiums sein, die errichtet wurde, um Eindringlinge zu töten. Sollten Sie nicht vorsichtshalber ihre Waffe bereithalten?“


    „Das Risiko gehe ich ein“, erwiderte Luke mit einem Lächeln.


    Er trat von den Trainingsdrohnen zurück, und sie erhoben sich in die Luft, drehten sich langsam um sich selbst, um mit ihren Sensoren die Umgebung zu erfassen. Erzwo wandte sich ab, um davonzurollen, und eine der Drohnen verfolgte ihn, zog sich aber hastig wieder zurück, als der kleine Droide einen empörten schrillen Pfiff ausstieß. Nachdem sie ein paar Sekunden durch die Gegend gezischt waren, kehrten zwei der Drohnen zu dem Pfeiler zurück, schwebten einen Moment davor und landeten dann wieder in der Kammer. Die dritte Drohne blieb vor Luke in der Luft stehen, als würde sie auf etwas warten.


    Wieder ertönte in Lukes Geist Bens Stimme.


    „Das Lichtschwert diszipliniert den Geist und schult den Körper“, sagte er. „Erinnere dich daran, was du gelernt hast. Konzentriere dich ganz auf das Lichtschwert.“


    Luke nickte und nahm die Waffe seines Vaters vom Gürtel. Mit gespreizten Beinen schaltete er das Lichtschwert ein und schwang es mit einer Hand in einem lockeren Bogen. Dann nahm er es in beide Hände.


    Die Drohne schwebte vor ihm in der Luft und drehte sich langsam im Kreis. Dann zischte sie zu einer Seite und wieder zur anderen, und Luke hatte das eindeutige Gefühl, sie versuche einzuschätzen, mit was für einem Gegner sie es zu tun hatte.


    „Seien Sie vorsichtig, Master Luke“, bat Dreipeo.


    Fühl die Macht, ermahnte Luke sich. Sie wird dir die Reflexe verleihen, die du brauchst, um die Klinge dorthin zu führen, wo sie sein muss.


    Luke erinnerte sich daran, wie er zum ersten Mal das Lichtschwert seines Vaters in der Hand gehalten hatte, in Bens kleinem Steinhaus am Rand des Dünenmeers. Er wusste noch genau, wie die strahlend blauweiße Klinge ihn geblendet und gleichzeitig seinen Blick nicht mehr losgelassen hatte, und dazu das fast hypnotische Summen der Klinge. Und er erinnerte sich daran, wie die Waffe, obwohl er nie zuvor ein Lichtschwert gesehen, geschweige denn eins gehalten hatte, sich in seiner Hand sofort richtig angefühlt hatte.


    Ben hatte ihm gesagt, er solle den Griff so halten, dass die Klinge in die Höhe zeigt, wenn sie erschien. Er hatte ihm beigebracht, dass alles, was man mit einem Lichtschwert machen konnte– Angriff, Verteidigung, Vorstoß, Rückzug–, mit der Grundstellung begann. Den Führungsfuß nach hinten gesetzt, die Klinge in Abwehrhaltung auf der Führungsseite. Die Füße nicht zu weit auseinander, um schneller und wendiger zu sein.


    Luke nahm diese Position ein und beobachtete die Trainingsdrohne, während sie vor- und zurückschwebte, trügerisch langsam. Er fragte sich, ob sie seine Fähigkeiten einschätzen konnte oder ob unterschiedliche Drohnen für unterschiedliche Schwierigkeitsgrade programmiert waren. Was, wenn die Drohnen, die blutige Anfänger trainierten, alle beschädigt waren und die Macht ihn dorthin geführt hatte, damit er mit Laserschüssen eingedeckt wurde, die nur fortgeschrittene Schüler würden abwehren können?


    Die Drohne tauchte nach rechts und zischte an Lukes Kopf vorbei. Instinktiv wich er aus, hob die Klinge noch weiter und hielt sie zwischen sich und seinen Angreifer.


    Erste Verteidigungsposition, erinnerte er sich. Und pass jetzt auf. Über die Programmierung von Drohnen kannst du dir später noch Gedanken machen.


    Die Drohne kehrte auf ihre ursprüngliche Position vor dem Pfeiler zurück, und Luke wandte sich ihr zu. Dann stieß seine Klinge nach unten rechts, um seine Hüfte zu schützen. Der Laserschuss der Drohne traf die Klinge, schlängelte sich wie Ranken daran entlang und löste sich in der Morgenluft auf.


    Das war die zweite Verteidigungsposition.


    Begeistert hob Dreipeo die Hände.


    „Sie haben es geschafft, Master Luke!“


    Irgendwie war ihm Hans spöttisches Lachen, als er an Bord des Falken von einem Laserschuss getroffen worden war, weniger auf die Nerven gegangen als jetzt Dreipeos überschwängliche Gratulation.


    Luke lächelte bei dem Gedanken, dann musste er einer erneuten Finte der Drohne nach links ausweichen, während er die Klinge in der dritten Verteidigungsposition hielt. Er warf einen schnellen Blick auf die Löcher im Hof und merkte sich deren Position. Es wäre nicht gut, in eins davon hineinzustürzen.


    Die Drohne schwang nach rechts, dann schoss sie hinter ihn. Luke wirbelte herum, die Klinge hoch erhoben, und ein Energieblitz zischte an seinem Kopf vorbei und ließ das nasse Gras verdampfen. Die Drohne zog sich zurück, und Luke senkte das Lichtschwert wieder in die Grundposition.


    „Ausgezeichnet, Master Luke“, rief Dreipeo.


    „Nicht wirklich– ich hätte den Schuss abwehren müssen“, erwiderte Luke. „Ich hatte Glück.“


    Der Angriff hat mich in die vierte Verteidigungsposition gezwungen, dachte er. Die Drohne hat alle vier Grundpositionen zur Verteidigung durchgespielt. Sie testet, was ich gelernt habe.


    Was bedeutete, dass sie ihn jetzt ernsthaft angreifen würde.


    Die Drohne schwebte vor ihm in der Luft, ihre Antriebe zischten leise, während sie sich auf und ab bewegte, dann nach links und nach rechts glitt. Plötzlich schoss sie nach links, aber Luke ließ seine Klinge bereits auf der rechten Seite niederfahren, selbst als die Drohne ihren Kurs änderte und auf sein Knie feuerte. Luke wehrte den Laserschuss ab, wirbelte die Klinge in die andere Richtung und schickte die Energiestrahlen zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Dieses Mal wich die Drohne nicht zurück, sondern erhöhte ihr Tempo, flog in einem Zickzackkurs und deckte ihn mit Laserfeuer ein. Lukes Klinge war nur noch ein blauer Schemen und wehrte alle Schüsse um ihn herum ab. Er rutschte kurz aus, als er versuchte, wieder in die Grundposition zu kommen, dann sprang er über einen Hagel von Schüssen, der auf seine Füße abzielte.


    Kurz musste er an die Cantina auf Mos Eisley zurückdenken, wo zwei Schlägertypen eine Prügelei mit ihm vom Zaun gebrochen hatten. Ben hatte versucht zu schlichten, als er Lukes aufsteigende Panik gespürt hatte, aber die beiden Kreaturen waren an einem Frieden nicht interessiert gewesen. Einer hatte Luke auf einen Tisch geworfen und sich dann auf seinen Blaster gestürzt, um Ben niederzuschießen.


    Die Hand des alten Jedi war schneller zu dem Lichtschwert an seinem Gürtel gezuckt, als man es einem Einsiedler aus der Wüste zugetraut hätte. Das Lichtschwert hatte den Blaster, der auf ihn gerichtet war, in der Mitte halbiert und dann auch noch den Angreifer zerteilt.


    Es war das erste Mal, dass Luke ein Lichtschwert in Aktion gesehen hatte, wobei ihn besonders verblüfft hatte, dass der Jedi keine einzige überflüssige Bewegung gemacht hatte. Gerade eben noch hatten zwei Schlägertypen einen alten Mann bedroht, und im nächsten Moment schon war es für sie mit dem Bedrohen für immer vorbei.


    Ben hatte einen Augenblick einfach nur dagestanden und ruhig die anderen Anwesenden in der Bar angesehen, das Lichtschwert in der Grundposition erhoben. Dann hatte er seine Klinge abgeschaltet und Luke, der ihn die ganze Zeit voller Ehrfurcht angestarrt hatte, vom verdreckten Boden aufgeholfen.


    Luke versuchte sich vorzustellen, was die Gäste der Cantina wohl gedacht hatten, als sie plötzlich mitten unter sich einen Jedi-Ritter sahen, nachdem es zwei Jahrzehnte lang nichts als Gerüchte und Legenden über sie gegeben hatte. Wie war es gewesen, als die Jedi in der Galaxis ein alltäglicher Anblick gewesen waren? Und würde es jemals wieder so sein?


    Die Drohne zischte nach links, dann nach rechts, dann nach links hinten und schoss Luke ins Knie. Er schrie auf, als der Energiestrahl ihn traf und die Maschine wieder in ihre Ausgangsposition zurückkehrte und vor ihm in der Luft schwebte.


    „Erzwo! Dieses fürchterliche Ding hat Master Luke verletzt!“


    „Nur meinen Stolz“, erwiderte Luke, wischte sich den Schweiß von der Stirn und ermahnte sich, mit der Tagträumerei aufzuhören.


    Als er die Grundposition wieder einnahm, begann die Drohne von einer Seite zur anderen zu flitzen und seine Reflexe zu testen. Sie versuchte, hinter ihn zu gelangen, und er parierte den bleistiftdünnen Laserstrahl, der dann als Querschläger von dem ungehaltenen Erzwo abprallte. Er drehte sich weiter, als die Drohne in Richtung seiner Füße abtauchte, sprang über ihre Laserschüsse hinweg und vergaß nicht, dabei seine Deckung aufrechtzuerhalten.


    Luke steckte zwei weitere Treffer ein und senkte seine Klinge, woraufhin sich die Drohne zurückzog. Er nahm sich vor, Dreipeos Kommentare zu übergehen und die Angst zu versagen, die in ihm aufstieg, zu verdrängen.


    Ben war nach dem Tod von Onkel Owen und Tante Beru sehr einfühlsam gewesen, hatte Luke um seine Familie trauern und ihn wütend sein lassen auf das Imperium, weil es die beiden ermordet hatte. Seine Gefühle waren völlig natürlich, hatte Ben gesagt, und die Liebe zu seiner Familie machte ihm nur alle Ehre. Doch dann hatte er Luke ermahnt, dem Bedürfnis nach Rache zu widerstehen. Zorn und Hass könnten ihm helfen, Energie aus der Macht zu ziehen, aber nur zu einem schrecklichen Preis. Denn solche Gefühle setzten die Dunkle Seite der Macht frei und führten einen Jedi in Versuchung– und manchmal ins Verderben.


    Ein Jedi musste lernen, den Zorn loszulassen, bevor er sich an die Macht wandte, hatte Ben ihm eingeschärft. Aber er musste auch die Angst loslassen– denn Angst führte zu Wut und zog die Dunkle Seite an.


    „Ich habe keine Angst“, sagte Luke und hob sein Schwert. „Ich werde nicht versagen.“


    Die Drohne versuchte, in seinen Rücken zu gelangen. Mit summender Klinge wirbelte er herum und parierte ihren Schuss. Dann wandte er sich in die andere Richtung, als sie nun versuchte, ihren Kurs zu ändern, und auf seine Hüfte zielte. Er wehrte einen Schuss ab, der seinen Kopf treffen sollte, dann einen auf sein Knie, danach sprang er hoch, um einem auszuweichen, der für seine Füße bestimmt war. Er lächelte innerlich, doch schnell schob er die Euphorie beiseite und versuchte, sich auf nichts anderes als die Drohne zu konzentrieren.


    Es fühlte sich an, als würden er und die Drohne tanzen, als wären sie irgendwie verbunden– Mensch und Maschine, vereint durch die Energie des Trainingslasers und die Klinge von Lukes Lichtschwert. Sie wirbelten umeinander– erst eine Minute, dann fünf und schließlich verlor Luke jedes Zeitgefühl.


    Als die Drohne zurückwich, registrierte er es zunächst gar nicht, sondern wartete einfach, während ihm kaum bewusst war, dass er heftig atmete. Dann begriff er, dass die Drohne ihre Angriffe eingestellt hatte, und senkte sein Lichtschwert.


    „Gut gemacht, Master Luke!“, rief Dreipeo. „Eine äußerst beeindruckende Vorstellung!“


    Luke lächelte den Protokolldroiden an und winkte Erzwo zu, der geradezu enthusiastisch zwitscherte. Dann sagte die Drohne etwas in einer elektronischen Sprache, und eine zweite Drohne erhob sich und schwebte plötzlich neben der anderen in der Luft.


    Lukes Lächeln erstarb.
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    9. KAPITEL


    DIE WAFFE EINES JEDI-RITTERS


    
      [image: 98967.jpg]

    


    Luke wusste, die beiden Drohnen würden nicht angreifen, bevor er in die Grundposition ging, deswegen nahm er sich einen Augenblick, um wieder zu Atem zu kommen. Dann nickte er und hob die Arme, die Klinge vor sich.


    Wie er es erwartet hatte, teilten sich die Drohnen und nahmen auf beiden Seiten von ihm Aufstellung. Nacheinander zischten sie auf ihn zu und zwangen ihn, seine Verteidigung neu aufzubauen. Dann zogen sie sich zurück. Luke spürte, wie sein Herz schneller schlug, während er versuchte, beide im Auge zu behalten, wobei er unwillkürlich rückwärtsging, um die beiden Maschinen gleichzeitig im Blick behalten zu können.


    Die Drohnen folgten ihm.


    Fall bloß nicht in ein Loch, ermahnte sich Luke.


    Eine der Drohnen griff ihn von links an. Eine Viertelsekunde später blies die andere zur Attacke von rechts. Luke hatte damit gerechnet und schwang sein Schwert im Bogen über dem Kopf, wobei die Klinge den Laserschuss abfing.


    In dem Moment traf ihn die andere Drohne in den Hosenboden.


    „Autsch“, beschwerte sich Luke und bezwang das Bedürfnis, die schmerzende Stelle zu reiben, während die Drohnen sich zurückzogen.


    Dann jagten sie wieder heran, und diesmal parierte Luke drei Schüsse, bevor es der Drohne zu seiner Rechten gelang, durch seine Deckung zu feuern und sein Knie zu treffen, das sich sofort taub anfühlte.


    Luke schüttelte das Kribbeln aus dem Bein und hob erneut sein Schwert.


    Er war so damit beschäftigt, zu erkennen, ob die Maschinen einen Angriff nur vortäuschten oder tatsächlich feuerten, dass gleich der erste Schuss der Drohne zu seiner Linken sein Handgelenk traf.


    „Stopp“, sagte Luke und setzte sich mit einem verärgerten Seufzer ins Gas. Die Drohnen zogen sich zurück und blieben auf Hüfthöhe in der Luft stehen.


    „Es ist eine kluge Entscheidung, jetzt aufzuhören, Master Luke“, sagte Dreipeo. „Zwei gegen einen ist wirklich nicht fair.“


    „Ich höre nicht auf“, entgegnete Luke. „Ich ruhe mich nur einen Moment aus.“


    Es hat funktioniert, dachte er. Ich habe die Macht beherrscht. Mir ist kaum aufgefallen, wie die Zeit verging.


    Doch da war es nur ein Gegner gewesen, nicht zwei. Diese Situation jetzt war doppelt so schwierig– und etwas völlig anderes.


    Du kannst es schaffen, sagte Luke sich und stand wieder auf.


    Ben hatte nur wenig Zeit gehabt, um ihn darin zu unterweisen, das Lichtschwert seines Vaters zu führen– nur wenige Lektionen an Bord des Falken, in denen Luke die grundlegenden Verteidigungspositionen und die ersten Schritte erlernt hatte, sich der Macht zu öffnen. Doch seitdem hatte er die Fußarbeit öfter geübt, als er zählen konnte, und dabei immer angestrebt, sich an jeden Moment, den er mit seinem Lehrer verbracht hatte, zu erinnern. Und inzwischen waren die Bewegungsabläufe zu seiner zweiten Natur geworden. Er war weit gekommen seit seiner ersten unbeholfenen Unterrichtsstunde an Bord des Falken.


    Er hob sein Schwert und ermahnte sich, leichtfüßig zu sein.


    Er parierte Schüsse von beiden Seiten, dann stolperte er, als er versuchte, dem nächsten auszuweichen. Er überschlug sich, sein Lichtschwert versengte Gras und Steinplatten, und er kam wieder auf die Füße, die Klinge vor sich erhoben. Die Drohnen umkreisten ihn und versuchten, seine Deckung zu durchstoßen.


    Beide Maschinen griffen ihn nun von rechts an– eine oben, die andere unten. Luke parierte den Schuss von der oberen, der auf seine Schulter zielte, doch die andere erwischte ihn am Knie.


    Mit schmerzverzerrtem Gesicht senkte er das Schwert. Er hatte sich schnell und elegant bewegt, aber das reichte nicht. Es war dumm von ihm gewesen, das zu glauben. Er konnte nicht zwei Drohnen gleichzeitig verfolgen– es war schon schwer genug, es mit einer aufzunehmen.


    Du kannst es schaffen, wenn du die Macht nutzt, dachte er und hob erneut das Schwert.


    Er fing den Laserschuss einer Drohne mit seiner Klinge ab und reflektierte ihn irgendwo in den Hof, woraufhin ein Schwarm protestierender Singvögel aufflog. Die andere Drohne feuerte an seinem Kopf vorbei, dann zischte sie nach links und zielte erneut. Er lenkte den Schuss in das Gras zu seinen Füßen und folgte ihm mit der Klinge, um einen Schuss der ersten Drohne abzufangen. Dann nahm er wieder die Grundposition ein, das Schwert in ständiger Bewegung.


    Er kämpfte, bis die Sonne tief am Himmel stand und die Pikhrons nur noch dunkle Schatten in der Dämmerung waren. Eine der Drohnen jagte heran, und er schleuderte den Laserblitz direkt zu ihr zurück, sodass Funken aus der kleinen Maschine stoben. Sie zog sich zurück und piepte vorwurfsvoll.


    „Es wurde auch mal Zeit, es ihr mit gleicher Münze heimzuzahlen“, fand Dreipeo.


    Dann erhob sich eine dritte Drohne aus der Kammer in dem Pfeiler.


    Luke stützte sich auf die Knie und rang nach Luft, dann schaltete er die Waffe seines Vaters aus. Seine Arme zitterten vor Erschöpfung.


    „Für heute reicht es“, sagte er, und nachdem die Drohnen eine Minute unsicher in der Luft gestanden hatten, zogen sie sich in ihre Kammer zurück und schalteten sich ab.


    Luke wollte nur noch schlafen, aber er zwang sich, so gut er konnte, noch ein Bad im Brunnen zu nehmen und dann das Wärmeaggregat an einer Dose mit Nahrungskonzentrat zu aktivieren. Dreipeo hatte den transportablen Ofen aufgebaut, und Luke ließ sich dankbar davor nieder und stocherte in seinem Essen.


    Die Droiden saßen auf der anderen Seite des Ofens und luden sich gemeinsam an der tragbaren Batterie auf, die Luke mitgebracht hatte. Hinter ihnen blökten leise die Pikhrons.


    „Ich muss zugeben, es ist äußerst anregend, Ihnen bei Ihren Übungen zuzusehen, Master Luke“, sagte Dreipeo. „Ihre Geschicklichkeit hat ungemein zugenommen. Ohne Zweifel haben Sie das den Aufzeichnungen zu verdanken, die Erzwo und ich entdeckt haben.“


    „Ohne Zweifel“, sagte Luke.


    Erzwo stieß einen elektronischen Seufzer aus, und Luke lächelte. Devarons Monde leuchteten hell am Himmel– dieselben Monde, die ihn zum Tempel von Eedit und dessen Geheimnissen geführt hatten. Eedits Jedi mussten an derselben Stelle gestanden und zu denselben Monden hinaufgeblickt haben, als der Tempel noch nicht zerstört war und niemand sich vorstellen konnte, dass der Jedi-Orden jemals fallen könnte.


    „Ich wünschte, ich hätte sie kennenlernen können“, murmelte Luke. „Ich wünschte, ich hätte von ihnen lernen können.“


    „Wie bitte, Master Luke?“, erkundigte sich Dreipeo, und seine Fotorezeptoren leuchteten wie Lampen in der Dunkelheit.


    „Ich habe mich nur gerade gefragt, wie es hier wohl vor dem Imperium gewesen ist. Als die Jedi noch den Frieden und die Gerechtigkeit in der Galaxis verteidigt haben.“


    Erzwo zwitscherte traurig, und Dreipeo hielt es ausnahmsweise für angebracht, besser zu schweigen.


    Während er in den glühenden Ofen starrte, fühlte sich Luke plötzlich sehr allein. Von seinem Vater war nichts als sein Lichtschwert übrig geblieben und wahrscheinlich auch von dem Jedi-Orden, dem er gedient hatte. Nun musste er sich seine eigene Ausbildung mithilfe von körperlosen Stimmen, vagen Ahnungen und einer Ausrüstung, die er in Ruinen gefunden hatte, selbst zusammenstückeln. Es war verrückt, zu glauben, dass er jemals in der Lage sein würde, die Macht zu beherrschen oder ein geschickter Kämpfer zu werden, ganz zu schweigen davon, mitzuerleben, dass der Jedi-Orden wiederauferstand. Das Imperium war mächtig und skrupellos– und es hatte seine eigenen Gesetzeshüter, die die Macht beherrschten, wie den furchterregenden Darth Vader in seiner schwarzen Rüstung.


    Doch dann schüttelte Luke den Kopf. Den Todesstern zu zerstören, war ihm auch unmöglich erschienen– was sollte ein unausgebildeter Farmersjunge schon ausrichten können allein in einem Graben mit Vader, der ihn erledigen wollte? Und doch hatte Luke Erfolg gehabt und die stärkste Waffe des Imperiums in Staub verwandelt. Es war ihm mit der Hilfe seiner Freunde gelungen und dadurch, dass er der Macht vertraut hatte.


    Luke fragte sich, was Han und Chewbacca wohl machten, und er lächelte, als er sich vorstellte, dass sie vielleicht gerade darüber stritten, wie sie diesmal den Falken zum Fliegen bewegen könnten. Er dachte an Prinzessin Leia und spürte, wie ihm ein wenig die Luft wegblieb, als er an die starke, schöne Rebellenführerin dachte. Er fragte sich, was Wedge machte und wer wohl sein Flügelmann war.


    Er hatte Freunde. Und die Macht war mit ihm.


    Solange das zutraf, gab es begründete Hoffnung.


    Er hob sein Lichtschwert und spürte das beruhigende Gewicht in seiner Hand.


    „Ich habe dich nie kennengelernt, Vater“, sagte er. „Aber ich schwöre, ich werde ein Jedi werden. Und wenn ich es bin, werde ich deinem Dienst und deinem Opfer Ehre erweisen.“


    Dann legte Luke das Schwert auf die Bodenplatten und kroch in seinen Schlafsack. Bevor er sich auch nur einen einzigen weiteren Gedanken darüber machen konnte, wie er es mit drei Drohnen aufnehmen sollte, war er schon eingeschlafen.


    Wenige Kilometer entfernt hatte Sarco Äste und Laub zusammengesammelt und ein Feuer entfacht. Die Happabores standen in der Nähe und wühlten gelegentlich mit ihren Schnauzen in der Erde auf der Suche nach Wurzeln, an denen sie nagen konnten.


    Zusammengekauert hinter ihrem Baum bemühte Farnay sich, nicht mit den Zähnen zu klappern, während sie durch ihr Makrofernglas die Kreatur am Feuer beobachtete. Sie hatte nicht gewusst, was sie tun sollte, als der Plünderer sein Lager aufschlug, um auf Luke zu warten– wodurch ihr klar geworden war, dass sie auch nicht gewusst hatte, was sie tat, als sie sich an die Fersen des jungen Rebellen und seines Führers geheftet hatte. Sie hatte sich zu große Sorgen um Luke gemacht, um in Tikaroo darauf zu warten, dass der Plünderer zurückkehrte und behauptete, der Ausländer sei von einer Klippe gestürzt oder von einem Pikhronbullen aufgespießt worden oder sonst irgendeine Geschichte, die niemals irgendjemand als Lüge würde entlarven können.


    Aber nun war klar, dass sich der Plünderer nicht von der Stelle rühren würde, und sie konnte es sich nicht leisten, ihn weiter zu beobachten. Sie hatte keinen Proviant mehr. Sie hatte nicht genügend Vorräte für einen ausgedehnten Ausflug in den Dschungel mitgenommen.


    Dad wird wissen, was zu tun ist, dachte sie, dann schluckte sie. Er würde natürlich wütend auf sie sein. Ihr Kommlink war voll mit Nachrichten, in denen er fragte, wo sie war. Sie hatte ihn daraufhin nur kurz wissen lassen, dass es ihr gut ginge.


    Er würde zwar wütend auf sie sein, aber er würde auch am besten wissen, wie man Luke helfen konnte.


    Farnay schlich von dem Baum fort und zuckte bei jedem Rascheln und Knacken der trockenen Blätter unter ihren Füßen zusammen. Sie brachte ihr Lasttier zum Schweigen– es war ebenfalls hungrig– und führte es in Richtung des Dschungelpfads und dann nach Hause.

  


  
    10. KAPITEL


    DAS GEHEIMNIS DER MACHT
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    Kivas hörte das Schiff, bevor er es sah, und er wusste sofort, was es war– ein imperiales Landungsboot der Sentinel-Klasse. Mit einer der Treibstoffpumpen stimmte etwas nicht. Nach dem Klang zu urteilen, war sie verstopft. Es war noch nichts Schlimmes– der Pilot hatte wahrscheinlich nichts weiter gemerkt außer einem leichten Zug zur Seite beim Start–, aber wenn das Problem nicht behoben wurde, würde das Schiff innerhalb von ein bis zwei Wochen nicht mehr flugfähig sein.


    Irgendwie habe ich das Gefühl, sie kommen nicht, um das reparieren zu lassen, dachte Kivas.


    Kivas wusste, ihm blieben noch ein paar Minuten. Imperiale Schiffe, die von der Hauptstadt nach Tikaroo kamen, folgten immer dem Tal von Süden, dann drehten sie bei und setzten auf dem Landefeld auf. Er griff nach seinem Werkzeugkasten, zog das Rolltor des Hangars hinter sich herunter und verschloss die Tür. Dann schlenderte er über das Landefeld und öffnete die Wartungsluke des Steuerbordtriebwerks einer Mark-V-Struthimer-Sternenjacht, die am Tag zuvor gelandet war.


    Die Antriebe des Sentinel waren jetzt lauter. Kivas verteilte ein paar Werkzeuge unter der Sternenjacht, nahm seinen kleinsten Hydroschraubenschlüssel und griff in die offene Luke, während das Landungsboot donnernd über die Bäume hereinkam und seine Retrodüsen zündete. Mit einem kräftigen Stoß und rumpelndem Fahrwerk setzte es auf. Die Treibstoffpumpe des imperialen Schiffs war in einem schlechteren Zustand, als er gedacht hatte.


    Kivas warf einen Blick hinüber zu dem Landungsboot, dann steckte er seine behandschuhten Finger wieder in das Triebwerk und tat so, als würde er daran arbeiten. Die lärmenden Antriebe des Sentinel erstarben, und eine Minute später hörte er den Schritt schwerer Stiefel näher kommen. Mit einer, wie er hoffte, nur leichten Neugier blickte er hinüber und sah einen in Olivgrün gekleideten Offizier mit einer Gruppe Sturmtruppler hinter sich herankommen.


    Kivas streifte sich die schmutzigen Arbeitshandschuhe ab und trat aus dem Schatten der Sternenjacht.


    „Was kann ich für Sie tun, Leutnant?“, fragte er, nachdem er einen Blick auf das Rangabzeichen an der Uniform des Offiziers geworfen hatte. Einige der Imperialen mochten es gar nicht, wenn man sie mit dem falschen Rang ansprach.


    „Wir sind auf der Suche nach einem Sternenjäger, der vor drei Tagen hier in diesem Bereich gesehen wurde“, sagte der Leutnant, die Hände auf dem Rücken verschränkt. „Er gehört einem Verdächtigen, der vor der Imperialen Justiz auf der Flucht ist.“


    „Oh“, sagte Kivas. „Es gibt eine Menge Ecken, wo ein Sternenjäger hier in der Gegend hätte landen können. Aber wir liegen ziemlich außerhalb. Wahrscheinlicher ist, dass der Pilot dem Fluss gefolgt ist, nach Assarda oder Ton-biri.“


    „Und wenn er das getan hat, wird ein anderer Trupp ihn finden“, erklärte der Leutnant. „Dieser Bereich hier unterliegt unserer Verantwortung. Haben Sie irgendetwas zu berichten?“


    Kivas sah, dass der Blick des Leutnants über die Sternenjachten glitt.


    „Der Gouverneur weiß, der einzige Besuch, den wir hier bekommen, sind Wildtierjäger, die in den Dschungel wollen“, sagte er vorsichtig und hoffte, dass dem Offizier die Befehle des Gouverneurs bekannt waren, die Jagd weiterhin zuzulassen. „Aber unsere Kunden kommen normalerweise nicht in Sternenjägern.“


    „Dann haben Sie sicher nichts dagegen, wenn wir einen Blick in den Hangar werfen.“


    „Natürlich nicht“, erwiderte Kivas und unterdrückte ein Gefühl der Furcht. „Aber zuerst möchte ich Sie darauf hinweisen, dass Ihre Treibstoffpumpe an Steuerbord verstopft ist. Sie könnte jeden Moment ausfallen. Ich repariere das gern. Als Gefallen für das Imperium.“


    „Wie aufmerksam! Das können Sie tun, nachdem wir uns den Hangar angesehen haben.“


    Der Leutnant drehte sich um und deutete auf zwei seiner Truppler. „Ihr bleibt hier.“


    Kivas führte den Offizier und die anderen Sturmtruppler über das Landefeld zu dem Hangar. Er wusste, dass er nichts tun konnte– sie weiter hinzuhalten, würde am Ende alles nur noch schlimmer machen.


    Zumindest war Farnay in Sicherheit. Kivas war wütend gewesen, als er entdeckt hatte, dass ihr Lasttier verschwunden war, und er hatte Angst gehabt, als er begriff, dass seine Tochter Sarco in den Dschungel gefolgt war. Die Sorge hatte ihn noch vor Sonnenaufgang geweckt, und er war zum Landefeld gefahren, weil er wusste, dass er doch nicht wieder würde einschlafen können. Aber jetzt war er erleichtert, dass seine Tochter sich so entschieden hatte. Es war eine dumme Entscheidung gewesen, aber Farnay kannte den Dschungel, und zumindest hatte ihre Kurzschlusshandlung sie weit weg von Tikaroo geführt.


    Er schloss den Hangar auf, schob das Rolltor hoch und schaltete die Deckenbeleuchtung ein. Der Offizier warf einen Blick auf den Y-Flügler und hob eine Augenbraue.


    „Und Sie sagten, Sie hätten nichts zu berichten“, meinte er.


    „Ich versuche nur, mir irgendwie meinen Lebensunterhalt zu verdienen“, stammelte Kivas. „Ich wollte den Sternenjäger ausschlachten.“


    „Ich verstehe. Und woher ist er gekommen?“


    Kivas schwieg, und der Offizier stützte die Hände in die Hüften.


    „Die Wahrheit bitte“, verlangte er. „Es wäre doch unerfreulich, wenn wir Sie zum Verhör mitnehmen müssten.“


    „Der Besitzer ist nicht hier“, erklärte Kivas. „Er ist in die Wälder gegangen und nicht zurückgekehrt.“


    Und wird es wahrscheinlich auch nicht, dachte Kivas, während er schuldbewusst den Y-Flügler betrachtete.


    „In den Dschungel? Ist er allein gegangen?“


    „Nein. Zwei Droiden waren bei ihm. Und er hatte einen Führer.“


    „Und wer ist dieser Führer?“


    „Ich weiß es nicht.“


    Der Offizier hob erneut eine Augenbraue.


    „Wirklich nicht. Ich verbringe die meiste Zeit hier, nicht in der Stadt. Zuletzt habe ich nur gehört, dass der Führer auch nicht zurückgekommen ist.“


    Die beiden Sturmtruppler, die zurückgelassen worden waren, um das Landefeld zu bewachen, kamen in den Hangar marschiert. Zwischen sich zerrten sie jemanden an den Oberarmen mit.


    Kivas versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.


    „Es tut mir leid, Dad“, sagte Farnay.


    Der imperiale Leutnant blickte von dem verängstigten Mädchen zu Kivas.


    „Ihre Tochter?“


    Kivas nickte grimmig.


    „War Sie die Führerin des Piloten?“


    Überrascht sah Farnay ihn an, während sie sich immer noch gegen den Griff der Sturmtruppler wehrte.


    „Nein“, erwiderte Kivas. „Sie nicht.“


    Der Offizier betrachtete Farnay einen Moment.


    „Aber du weißt, wo der Pilot hingegangen ist, nicht wahr?“, fragte er.


    Farnays Blick huschte flehend zu ihrem Vater. Doch auch der Leutnant hatte sich ihm zugewandt.


    „Sag es ihnen lieber“, riet Kivas seiner Tochter.


    „Dad, nein!“


    „Dein Vater ist ein kluger Mann“, sagte der Offizier. „Ich würde auf ihn hören.“


    „Erst wenn diese beiden ferijianischen Affen mich loslassen“, entgegnete Farnay und trat nach einem der Sturmtruppler.


    Der Offizier nickte seinen Männern zu, die ihren Griff lockerten. Farnay stand einen Moment mit gesenkten Augen da und rieb sich abwechselnd beide Arme.


    „Sie sind nach Eedit gegangen“, murmelte sie schließlich.


    „Zu dem alten Tempel?“, fragte der Offizier mit erhobenen Augenbrauen. „Bist du sicher? Es ist kein Alarm ausgelöst worden, dass jemand dort eingedrungen ist.“


    „Ich bin sicher.“


    „Also gut“, meinte der Offizier. „Wir können abrücken, nachdem ich deine Geschichte in der Stadt überprüft habe– und nachdem Sie die Treibstoffpumpe repariert haben, um die Sie sich so große Sorgen machen. Aber wir könnten selbst einen Führer brauchen. Diese junge Dame ist dafür bestens geeignet.“


    „Sie hat alle Ihre Fragen beantwortet“, protestierte Kivas. „Lassen Sie sie in Ruhe.“


    „Wenn sie ihre Pflicht erfüllt, wird ihr nichts geschehen. Meiner Erfahrung nach fördert es das gute Benehmen aller Beteiligten, wenn man jemanden vor Ort nimmt.“


    Der Blick des Leutnants blieb noch einmal kurz an dem Y-Flügler hängen. Dann wandte er sich mit einem Lächeln Kivas zu.


    „Und als treuer Bürger werden Sie sicher gerne die Chance nutzen, dem Imperium dabei zu helfen, Recht und Ordnung aufrechtzuerhalten“, sagte er.


    Die Sonne ließ den Tau trocknen, die Vögel zwitscherten und die Pikhrons knabberten an den Früchten, die in den Bäumen hingen.


    Zeit, an die Arbeit zu gehen, dachte Luke.


    Er hatte die ganze Nacht vom Lichtschwertkampf geträumt, wie er die Füße setzen musste, die Knie beugen und in welchem Winkel er das Schwert in jeder der vier Verteidigungspositionen zu halten hatte, um dann die Klinge beim Angriff nach unten oder zur Seite zu führen. Seine Schultern und seine Arme schmerzten. Aber es war ein guter Schmerz, wie man ihn nach harter Arbeit empfand.


    „Diese fürchterlichen Drohnen widern mich an“, erklärte Dreipeo, während er mit Erzwo zur Seite trat. „Ich schwöre, es gefällt ihnen, jemandem Schmerzen zuzufügen.“


    Noch am Morgen zuvor hätte Luke Dreipeo vielleicht zugestimmt. Jetzt ging er einfach nur auf den Pfeiler zu und entzündete sein Schwert. Sobald er die Grundposition eingenommen hatte, erhoben sich die Drohnen aus ihrer Kammer, kreisten umeinander und schwärmten dann aus, um ihn zu umzingeln.


    Die Drohne rechts von ihm griff als Erste an, und Luke riss sein Schwert hoch, um den Laserschuss abzufangen, dann wirbelte er die Klinge nach links, um einen weiteren abzuwehren. Dann trat er vor und zwang die Drohne in der Mitte, auszuweichen, bevor sie feuern konnte.


    „Master Luke! Sie können es!“, rief Dreipeo.


    Luke grinste– und eine der Drohnen tauchte ab und schoss ihm in den Oberschenkel. Erzwo piepste besorgt.


    „Wieso ist das meine Schuld?“, fragte Dreipeo Erzwo. „Jeder braucht ein bisschen Unterstützung.“


    Lukes Bein fühlte sich an, als wäre es eingeschlafen. Er rieb es, um den Blutfluss wieder anzuregen, verzog das Gesicht und drehte sich um, um sich erneut den Drohnen zu stellen, wobei er die Macht aufforderte, ihm die Schnelligkeit und das Stehvermögen zu verleihen, die er brauchte, um es mit drei Gegnern auf einmal aufzunehmen.


    Links und rechts, oben und unten, vor und zurück. Lukes Schwert war nur noch eine flirrende Scheibe aus Energie, die Laserschüsse wie Regen in alle Richtungen schleuderte. Er konnte sein Herz in der Brust hämmern hören, den Atem laut in seinen Ohren.


    Eine der Drohnen verbarg sich hinter einer anderen, schoss einen Energiestrahl durch Lukes Verteidigung und traf seine Schulter. Keuchend beugte er sich vor.


    Das war ein perfektes Manöver, dachte er. Wedge wäre stolz.


    „Wie lang ist es her, dass ich das letzte Mal getroffen worden bin?“, fragte er Dreipeo.


    „Zweiunddreißig Minuten und vierundzwanzig Sekunden.“


    Luke nickte. Er wartete einen Augenblick, bis er wieder zu Atem gekommen war, dann nahm er erneut die Grundposition ein.


    Die Drohnen umkreisten ihn, und er hob das Lichtschwert, tanzte durch den Hof und feuerte ihre Laserschüsse zurück. Er wich den Löchern aus und sprang durch den flachen Teich, den die sprudelnde Quelle neben dem zerbrochenen Brunnen gebildet hatte, während die Vögel von Baum zu Baum flatterten und die Pikhrons stumm zusahen.


    Ein Laserstrahl erwischte ihn an der Wade, und er schrie überrascht auf. Das Lichtschwert flog ihm aus der Hand und schaltete sich im Flug aus. Mit schmerzverzerrtem Gesicht hob er es wieder auf.


    „Wie lange diesmal?“


    „Vierzehn Minuten und zwei Sekunden“, sagte Dreipeo.


    Lukes Haar war dunkel vom Schweiß. Er schaltete das Lichtschwert ein und bemerkte zu seiner Bestürzung, dass seine Hände zitterten.


    Sechs Minuten und dreiunddreißig Sekunden später erwischten ihn zwei der Drohnen gleichzeitig. Sie trafen ihn in die Rückseite seines Oberschenkels.


    Luke ermahnte sich, den Zweifel und die Furcht aus seinem Geist zu verbannen, und atmete mehrmals tief durch, um sich zu beruhigen. Seine Handflächen waren verschwitzt, wo sie das Lichtschwert seines Vaters umfasst hielten. Er spürte, wie die negativen Gefühle aus ihm herausflossen, und nickte. Aber er fühlte sich immer noch müde. Seine Arme waren schwer, die Füße träge, seine Augen und Ohren den Bruchteil einer Sekunde zu langsam, um den Drohnen zu folgen, die bereits darauf warteten, das Training fortzusetzen.


    Er hielt nur weniger als zwei Minuten durch, bis eine der Drohnen ihn seitlich am Kopf traf, dass ihm die Ohren klingelten.


    Dann wurde er bereits nach zweiundvierzig Sekunden getroffen.


    Und dann nach acht.


    Luke schleuderte sein Lichtschwert zur Seite und rang keuchend nach Atem. Erzwo zwitscherte eindringlich.


    „Ich bin durchaus deiner Meinung, Erzwo“, erklärte Dreipeo. „Master Luke, Ihr müsst Euch ausruhen. Schließlich seid Ihr nur ein Mensch.“


    Luke ließ sich auf die mit Gras überwachsenen Steinplatten sinken. Seine Brust hob und senkte sich sichtbar, während die Drohnen in ihre Kammer zurückkehrten, um dort zu warten.


    „Ich habe nicht genug getan“, keuchte er. „Ich habe die Übung nicht vollendet.“


    „Eine Ruhepause verstößt sicherlich nicht gegen die Regeln.“


    „Nein, wahrscheinlich nicht“, stimmte Luke immer noch atemlos zu.


    Er saß im Gras, bis er wieder richtig Luft bekam und ihm nicht mehr der Schweiß übers Gesicht lief. Dann stand er auf und ging langsam zu der Stelle hinüber, wo sein Lichtschwert lag. Er beugte sich hinunter, um es aufzuheben. Seine Beine schmerzten, und die Waffe fühlte sich schwer in seiner Hand an.


    „Master Luke, sind Sie sicher, dass Sie sich bereits erholt haben?“, erkundigte sich Dreipeo. „Ich möchte nicht, dass Sie beschädigt werden.“


    „Mir geht es gut“, erwiderte Luke, obwohl er nicht das Gefühl hatte, dass es stimmte.


    „Als Nächstes werden Sie mir noch sagen, dass Sie kämpfen müssen, ohne sehen zu können“, sagte Dreipeo. „Bitte verzeihen Sie mir, wenn ich sagen muss, dass ich das für äußerst leichtsinnig halte.“


    Luke lächelte und erinnerte sich daran, wie er im Laderaum des Falken gestanden und versucht hatte, der Drohne zu folgen, indem er dem Zischen ihrer Düsen lauschte, während die Schutzbrille von Hans altem Helm seine Augen bedeckt hatte. Er hatte gedacht, Ben sei verrückt geworden– er hatte ja kaum mit einem Lichtschwert umgehen können, ganz zu schweigen davon, mit ihm zu kämpfen, ohne etwas zu sehen. Nur seine Treue gegenüber dem alten Jedi hatte ihn davon abgehalten, vor Han und Chewbacca heftiger zu protestieren.


    Aber er hatte es geschafft. Er hatte die Drohne zurückgeschlagen, ohne sie sehen zu können. Es war seine erste Lektion darin gewesen, in welcher Weise die Macht die eigenen Sinne verstärken konnte.


    Luke hob sein Lichtschwert, und die Drohnen rückten sofort vor. Er parierte einen Schuss, dann einen weiteren und lauschte auf jedes Zischen, wenn die Drohnen die Richtung änderten, um ihnen mit dem Blick zu folgen.


    Ein Laserstrahl erwischte seinen Oberschenkel.


    „Sechsundzwanzig Sekunden, Master Luke.“


    Ich schaffe das nicht, dachte Luke. Ehrlich, blind wäre ich besser dran.


    Und dann begriff er.


    Der Sinn, kämpfen zu müssen, ohne sehen zu können, hatte darin bestanden, seine anderen Sinne zu schärfen. Der Zweck war gewesen, ihm keine andere Wahl zu lassen, als der Macht zu vertrauen. Er hatte es damals getan– und dann wieder im Graben des Todessterns, als er seinen Zielcomputer ausgeschaltet und sich darauf verlassen hatte, dass die Macht ihm sagen würde, wann er den Protonentorpedo abfeuern musste, der die Kampfstation zerstört hatte.


    Lass los, hatte Bens Stimme gesagt. Das war der Schlüssel gewesen– die einfache Anweisung, die die Allianz gerettet hatte und auch sein eigenes Leben.


    Bisher hatte er sein Training in Eedit völlig falsch verstanden. Er hatte geglaubt, er müsse die Macht beherrschen, sie benutzen, um seine Sinne zu stärken und seine Reflexe. Aber das war es in keiner Weise gewesen. Wenn er Erfolg gehabt hatte, dann nur, weil er sich von der Macht hatte führen lassen– und wenn er versagt hatte, dann nur, weil er versucht hatte, sie zu leiten, doch in Wirklichkeit war es genau andersherum.


    Lass los, dachte Luke und atmete einmal tief durch.


    Er konnte nicht drei Drohnen auf einmal im Auge behalten, es war schon schwierig genug, eine zu verfolgen. Völlig egal, wie oft er es trainieren würde. Und darum ging es bei dieser Übung auch gar nicht, ob er nun sehen konnte oder nicht.


    „Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Master Luke?“, erkundigte sich Dreipeo.


    „Mir geht es gut“, erwiderte Luke. „Dreipeo, du bist ein Genie.“


    „Ich bilde mir ein, dass ich darauf programmiert bin, gute Einsichten zu haben“, erklärte Dreipeo, woraufhin Erzwo abschätzig trötete.


    Luke hob die Klinge in die Grundposition, ohne auf den Schmerz in seinen Schultern zu achten oder den Schweiß, der in seinen Augen brannte.


    Die Drohnen flitzten heran. Luke konnte nicht behaupten, dass er sie gesehen hatte, aber die Klinge des Lichtschwerts seines Vaters war da, um ihre Energieblitze zu parieren. Er konnte auch nicht sagen, dass er sie gehört hatte, aber jedes Mal, wenn eine von ihnen versuchte, hinter ihn zu gelangen, wirbelte er herum und wehrte den Laserschuss ab.


    Weder nahm er Dreipeos ermutigendes Geplapper wahr noch Erzwos Gepiepse. Auch die zwitschernden Vögel erreichten sein Ohr nicht mehr oder das Blöken und Schnauben der Pikhrons. Er spürte den Schweiß nicht, der ihm den Nacken hinunterlief, und auch nicht die zunehmende Hitze des Tages.


    Es gab nur die Macht, die sich in Vergangenheit und Zukunft erstreckte, und er war Teil von ihr und vertraute darauf, dass sie ihn überallhin trug, wo er sein musste. Seine Muskeln und Nerven steuerten seine Arme und Beine, während er mühelos zwischen den vier verschiedenen Verteidigungspositionen wechselte, die die Grundlage für den Lichtschwertkampf bildeten. Aber wer kontrollierte die Muskeln und Nerven?


    Die Drohnen brachen ihren Angriff ab und schwebten friedlich vor dem Pfeiler. Etwas überrascht sah sich Luke im Hof um. Die Sonne stand inzwischen hoch über ihm am Himmel.


    „Wie lange… wie lange ist es her, dass ich das letzte Mal getroffen worden bin?“, wollte er wissen.


    „Drei Standardstunden, elf Minuten und dreiundvierzig Sekunden“, sagte Dreipeo. „Vielleicht sollten Sie sich etwas ausruhen, Master Luke. Ihr Energielevel dürfte inzwischen gefährlich niedrig sein.“


    „Ich fühle mich großartig“, entgegnete Luke mit einem Lächeln und wünschte sich nichts mehr, als sich einfach in die Macht hineinsinken zu lassen und sich in ihr zu verlieren.


    Die Pikhrons begannen zu schnüffeln und zu schnauben und die Köpfe zu werfen. Die Anführerin stieg und stampfte dann mit den Vorderfüßen auf und rief ungeduldig nach dem Rest der Herde.


    „Was ist denn jetzt in diese eigenartigen Kreaturen gefahren?“, fragte Dreipeo.


    „Ich denke, sie spüren irgendetwas“, meinte Luke. „Sie verhalten sich wie zu Hause die Banthas, wenn ein Krayt-Drache auf der Jagd ist.“


    Und dann spürte auch er es– kleine Erschütterungen in der Macht, die sich wie Wellen näherten, um die sanfte Ebbe und Flut des Lebens im Hof zu überrollen.


    Er hob sein Lichtschwert, und die Drohnen stiegen auf, um sich ihm zu stellen.


    „Nein“, sagte Luke. „Wir trainieren jetzt nicht. Irgendetwas anderes passiert.“


    Er senkte sein Schwert, und die Drohnen wichen zurück– und in dem Moment riss ihn ein Laserschuss von den Füßen.

  


  
    11. KAPITEL


    DAS IMPERIUM GREIFT AN
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    Mit gezogenen Blastern kletterten die Sturmtruppler über die Schuttberge.


    „Oh nein, man wird mich gefangen nehmen!“, rief Dreipeo und warf die Arme in die Luft.


    Entsetzt drängten sich die Pikhrons zusammen und brüllten.


    Luke rappelte sich auf. Schnell warf er einen Blick zu seinem Holster, doch das lag auf der anderen Seite des Brunnens. Er würde es niemals rechtzeitig erreichen.


    „Ergib dich, Rebell!“, rief der Truppführer.


    „Holt mich doch“, erwiderte Luke und nahm unwillkürlich mit erhobenem Lichtschwert die Grundposition ein.


    Der Sturmtruppler legte einen Schalter an seinem Blaster um. Ohne Frage stellte er ihn auf Betäubung.


    Ich darf nicht zulassen, dass sie mich erwischen, dachte Luke. Sie werden herausbekommen, wer ich bin, und ein Exempel an mir statuieren. Der Zerstörer des Todessterns wird seiner gerechten Strafe zugeführt. Und dann werden viele Welten, die sich der Allianz vielleicht angeschlossen hätten, aus Furcht einen Rückzieher machen.


    Der Truppführer feuerte auf ihn. Aus seinem Blaster schossen blaue Ringe. Luke fing sie mit der Klinge ab. Die Energie lief daran entlang und löste sich auf.


    Und wenn sie mich erwischen, werden sie mich natürlich hinrichten, dachte Luke. Was ich auch lieber vermeiden möchte.


    Der Sturmtruppler hielt inne, dann nickte er seinen Kameraden zu. Die schwärmten aus und umstellten ihn.


    Lass dich von der Macht führen, dachte Luke. Doch er wandte sich unsicher hierhin und dorthin, während sich der Kreis seiner Gegner schloss.


    Es sind zu viele, schrillte die Stimme des Zweifels in seinem Geist. Drei Drohnen sind nichts verglichen mit acht lebenden Gegnern.


    Hinter den Trupplern erschien ein schlanker Mann in der olivgrünen Uniform eines imperialen Offiziers, der eine kleinere Gestalt mit sich zerrte. Es war Farnay. Ihre Blicke trafen sich, und Luke sah Wut in ihren Augen– Wut und Angst.


    „Lassen Sie die Waffe fallen“, sagte der Offizier und deutete mit dem Kinn auf das Mädchen in seinem Griff. „Sonst könnte jemand verletzt werden.“


    Luke trat einen Schritt zurück. Die anderen waren neun zu eins in der Überzahl, und die Imperialen hatten Farnay. Er seufzte und hielt seinen Finger über den Knopf, der das Lichtschwert einschaltete.


    Dann drang ein Summen an sein Ohr, gefolgt von einem überraschten Zwitschern von Erzwo.


    Luke riskierte einen Blick über die Schulter und sah Sarco, der mit großen Schritten durch den Torbogen kam, der in den Tempel von Eedit führte. Er trug einen Stab, dessen Enden von kreisenden Roten Funken gekrönt wurden. Die Waffe jaulte und knisterte in seinen Händen, und Luke dachte, dass dies nicht der Sarco war, den er im Dschungel kennengelernt hatte– das Wesen, das jetzt durch den Hof kam, strahlte nur so vor Selbstvertrauen wie auch vor Bosheit.


    „Hyperraumkundschafter“, sagte Sarco. „Historiker. Farmersjunge. Und jetzt stehst du hier mit dem Laserschwert eines Jedi und wirkst ganz so, als hättest du vor, es zu benutzen.“


    „Seien Sie ruhig“, befahl der Leutnant des Imperiums. „Sie sind verhaftet, Sie beide.“


    „Das glaube ich nicht“, erwiderte Sarco und drehte an einem Schalter an seinem Werkzeuggürtel. Erzwo stieß einen elektronischen Schrei aus. Dreipeo blieb abrupt stehen und warf die Arme in die Luft, und die Sturmtruppler pressten die Hände auf ihre Helme.


    „Was war das?“, wollte Luke wissen.


    „Ein elektromagnetischer Impuls, um ihren Funk zu stören“, erklärte Sarco. „Also, Marcus, dann wollen wir mal sehen, was du so kannst.“


    Die gesichtslose Kreatur ließ den Stab in ihren Händen kreisen, während sie auf den Hof hinaustrat. Die Waffe gab ein seltsames Heulen von sich, rote Blitze schossen aus beiden Enden. Einer der Soldaten feuerte auf Sarco, ein Schuss voller Panik, der weit danebenging, und die Kreatur traf den Mann mit seinem Stab, woraufhin rote Energieblitze über dessen Rüstung liefen. Der Sturmtruppler stürzte zu Boden und zuckte, dann rührte er sich nicht mehr.


    Der Leutnant zog seine Waffe, aber Farnay rammte ihm ihren Ellbogen in den Magen, woraufhin er sie losließ. Sie zog den Kopf ein und krabbelte schnell von ihm weg. Der Offizier zielte mit seinem Blaster auf sie, und Luke stürmte vor, das Lichtschwert auf Hüfthöhe.


    Einer der Sturmtruppler feuerte auf ihn– eindeutig, um ihn zu töten, nicht zu betäuben–, und Luke schleuderte den Schuss in die Brust des Leutnants. Mit einem erstickten Schrei ging der Mann zu Boden. Luke ließ sein Lichtschwert auf den Helm des Soldaten niederfahren, dann drehte er sich weg, als der Mann fiel, und parierte einen Schuss aus kürzester Entfernung, den er zurück in die Brust des Mannes lenkte, der ihn abgefeuert hatte.


    Die Pikhrons begannen zu laufen und stürmten, um sich in Sicherheit zu bringen, über die Schuttberge hinter den Sturmtrupplern.


    Sarco schlug einem der Angreifer seinen Stab wie einen Knüppel auf den Kopf und stieß dann dem zu Boden gehenden Mann das eine Ende in den Brustpanzer, hielt den Stab dort fest und entlud dessen Energie, sodass der Sturmtruppler schrie wie ein Tusken-Räuber in der Nacht auf Tatooine.


    Irgendetwas sagte Luke, dass er sich ducken sollte. Er tat es, und dann roch er auch schon sein versengtes Haar. Er wirbelte herum, stieß sein Lichtschwert in die Höhe und durch den Brustpanzer eines Soldaten. Er entdeckte Farnay, die hinter dem Rand des Brunnens hockte und ängstlich den Kampf verfolgte.


    Die verbliebenen beiden Sturmtruppler befanden sich jetzt zwischen Luke und Sarco. Sarco schwang seinen Stab, als einer der Soldaten wild um sich schoss. Die Waffe der gesichtslosen Kreatur traf den Blaster und riss ihn dem Mann aus der Hand. Der andere Soldat ging auf ein Knie und legte auf Luke an, der den Schuss zu ihm zurücklenkte. Der Sturmtruppler duckte sich, und der umgelenkte Laserblitz traf seinen Kameraden von hinten in den Helm. Dann stieg Sarco über die Leiche und schlug seinen Stab dem letzten Gegner über den Schädel.


    Luke trat zurück und senkte sein Lichtschwert. Es war alles so schnell gegangen.


    „Ich weiß nicht, warum du mir gefolgt bist“, sagte er zu Sarco. „Aber ich bin froh, dass du es getan hast.“


    Die Sturmtruppler waren die Bedrohung gewesen, die er in der Macht gespürt hatte. Aber er hatte sie besiegt– dank dem mysteriösen Energiefeld und der Hilfe seiner Freunde. Seine Vision war nicht vollkommen zutreffend gewesen– auf einer Steinplatte war er jedenfalls nicht ausgerutscht–, aber er war durch sie gewarnt gewesen.


    „Bist du okay?“, rief er Farnay zu.


    Sie nickte mit großen Augen.


    Sarco wandte den Kopf in Richtung des Mädchens, dann ging er an Luke vorbei und stieß einen der leblosen Sturmtruppler in einen der Einschlagkrater.


    „Was tust du?“, fragte Luke.


    „Es für das Imperium ein bisschen schwieriger machen, herauszufinden, was hier passiert ist“, erwiderte Sarco und zog einen weiteren Sturmtruppler herüber, um ihn in der Dunkelheit verschwinden zu lassen. „Schade. Ihre Waffen und Rüstungen könnte man gut verkaufen.“


    Luke zögerte, aber die Sturmtruppler verschwinden zu lassen, ergab durchaus einen Sinn. Gemeinsam schoben sie die anderen gefallenen Soldaten in die Krater.


    „Pass auf!“, rief Farnay.


    Luke blickte auf und sah, wie Sarco seinen Stab langsam in einer Hand kreisen ließ.


    „Halt dich von ihm fern!“, rief Farnay.


    „Was willst du schon unternehmen, Göre?“, knurrte Sarco. „Das hier geht dich nichts an.“


    Er legte den Kopf zur Seite, erst nach links und dann nach rechts.


    „Was bist du, Marcus?“, fragte er. „Ich denke schon darüber nach, seit wir im Dschungel sind. Du bist kein Hyperraumkundschafter, das ist mal sicher. Und du kannst mit der Waffe des Zauberers besser umgehen, als du zugeben willst.“


    Luke trat einen Schritt zurück und hob sein Lichtschwert. Die Drohnen stürmten vor, weil sie meinten, dass er das Training wiederaufnehmen wollte. Luke rutschte auf einer losen Steinplatte aus und fiel fast auf die Knie. In plötzlicher Erkenntnis blickte er zu Sarco auf.


    „Die Macht hat mich nicht vor den Sturmtrupplern gewarnt“, sagte er. „Sie hat mich vor dir gewarnt.“


    „Oh nein“, stöhnte Dreipeo.


    „Die Macht“, wiederholte Sarco. „Dann bist du ein Jedi? Aber das glaube ich eher nicht. Ich kann mich an sie erinnern, als ich noch klein war, aber du besitzt nicht ihre Fähigkeiten. Also was bist du? Was war das Wort, das die Zauberer benutzt haben, bevor das Imperium sie verfolgt hat? Padawan– genau das war es. Das bist du also– ein Lernender. Ein Schüler. Aber was ist schon ein Schüler ohne einen Meister?“


    Sarco umrundete einen Krater und trat langsam auf Luke zu, als hätte er alle Zeit der Welt. Luke spürte, wie seine Füße unwillkürlich in die Grundposition gingen, wobei er erleichtert bemerkte, dass die Drohnen endlich erkannt zu haben schienen, dass hier etwas anderes vor sich ging als ein Training.


    „Niemandes Padawan, der letzte Schüler einer ausgestorbenen Religion“, stellte Sarco fest. „Hast du Lust auf ein Duell?“


    Luke spürte, wie Wut in ihm aufstieg. Sarco hatte genau das vorgeschlagen, was er sich am meisten wünschte– eine Möglichkeit, seine neuen Fähigkeiten zu beweisen und der arroganten Kreatur zu zeigen, was für einen schweren Fehler sie begangen hatte.


    Er atmete tief durch, das Lichtschwert auf Hüfthöhe, während Sarco seinen Stab in tödlichem Rot schwirren ließ.


    „Ich sollte dir danken, Niemandes Padawan“, sagte er. „Schon seit Jahren habe ich nach einem Weg zu diesem Ort gesucht, und nun warst du so freundlich, mir einen zu zeigen.“


    „Und jetzt weißt du, dass es hier nichts mehr gibt, was man stehlen könnte.“


    Aus Sarcos Stimmerzeuger drang ein amüsiertes Knacken.


    „Da irrst du dich, Niemandes Padawan. Das Imperium hat den Tempel zerstört, aber die Tresorräume und Lager darunter sind unbeschädigt. Ich muss Schulden abzahlen, und was sich unter unseren Füßen befindet, wird nicht nur dafür reichen. Schade, dass du die Reichtümer nicht mehr sehen wirst, die deine Zauberer zurückgelassen haben.“


    „Die Jedi haben keine Reichtümer angehäuft“, erwiderte Luke. „Die einzigen Schätze hier sind das, was du um dich herum siehst.“


    Sarco wandte seine Chitinmaske hin und her, um die zerbrochenen Statuen und gesprungenen Steinplatten zu betrachten, dann sah er wieder Luke an.


    „Weißt du, was ich tun werde, nachdem ich dich besiegt habe, Niemandes Padawan?“, fragte er. „Zuerst werde ich das, was von dir übrig ist, an den Gouverneur verkaufen. Dann verkaufe ich deinen Jäger und schmelze die Droiden ein. Und was dein altertümliches Schwert angeht, dafür werde ich gute Credits von einem Sammler bekommen. Oder vielleicht behalte ich es auch als eine meiner Trophäen.“


    „Nichts davon wird geschehen“, entgegnete Luke, dann sprang er vor, das Lichtschwert hoch über dem Kopf.

  


  
    12. Kapitel


    DER STAB DES PLÜNDERERS
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    Sarco wich zurück, und Lukes Hieb traf die Steinplatten so heftig, dass Funken stoben. Die Kreatur hielt ihren Stab hoch, um Lukes Schläge zu.


    „Du hast nicht die geringste Ahnung von den Jedi“, sagte Luke. „Angefangen bei ihren Waffen.“


    Sarco hob seinen Stab, und Luke ließ das Schwert in der Erwartung niederfahren, dass seine Waffe den Stab des Plünderers entzweischlagen würde. Aber die Klinge stieß auf Widerstand, denn Sarcos Stab fing sie auf, hielt sie fest und sandte einen Energiestoß bis in Lukes Arme. Dann wich Sarco zur Seite aus, und Luke stolperte vorwärts. Die Kreatur trat dem jungen Rebellen ins Gesicht, und er ging rücklings zu Boden.


    „Sie Grobian!“, rief Dreipeo empört.


    „Dies ist ein Elektrostab, Niemandes Padawan“, erklärte Sarco, während Luke sich wieder aufrappelte und Blut spuckte. „Ein ziemlich nützliches Gerät– und dafür gebaut, Jedi zu töten.“


    Farnay blickte sich verzweifelt im Hof um. Luke hoffte, dass sie nicht irgendetwas Dummes versuchen würde– der Plünderer konnte sie mit einem bloßen Gedanken töten.


    Sarco sprang vor, der Elektrostab jaulte geradezu schadenfroh. Luke riss sein Lichtschwert hoch und schlug die Waffe zur Seite, aber Sarco folgte ihm und versuchte, ihm den Stab über den Bauch zu ziehen. Luke drehte sich weg, als Sarco angriff, und zielte auf den Rücken der Kreatur– aber Sarco hatte den Angriff erwartet und schlug Lukes Klinge beiseite, sprang über einen Krater im Hof und wandte sich wieder seinem Gegner zu.


    „Es ist wirklich schade“, sagte er. „In ein paar Jahren wärst du vielleicht als Jedi durchgegangen. Aber heute bist du nur ein Junge mit einem Schwert, dessen du nicht wert bist. Ein Träumer, Marcus. Der vorgibt, etwas zu sein, was er nicht ist.“


    „Die Macht ist mit mir“, erwiderte Luke. „Das ist mehr, als du jemals haben wirst.“


    Mit der Klinge schrieb er eine Acht in die Luft und nahm sich vor, seine Hand von der Macht leiten zu lassen. Sarco trat einen Schritt zurück, dann versuchte er, Lukes Deckung zu unterlaufen. Schneller, als er denken konnte, war Lukes Lichtschwert dort, um den Elektrostab zu parieren und Sarco zurückzustoßen.


    Die Kreatur grunzte und drehte sich von Lukes Klinge fort, stolperte vorwärts und stürzte sich dann mit dem heulenden Elektrostab auf Lukes ungeschützten Rücken. Doch der Hieb ging ins Leere– und dann sauste die strahlend blaue Klinge auf Sarcos Kopf nieder. Er fing sie mit dem Stab ab und taumelte zur Seite, die Haare auf seinen Armen hoben und senkten sich, als würden sie schwer atmen.


    „Nicht schlecht, Niemandes Padawan“, sagte er. „Dein Lehrer wäre voll des Lobes. Wenn du einen Lehrer hättest.“


    Wieder griff Sarco an, den Elektrostab vor sich wie einen Speer. Luke stieß die Spitze beiseite, aber Sarcos Attacke war zu heftig, um sie zurückzuschlagen. Er duckte sich, und Sarco stolperte an ihm vorbei, während Lukes Lichtschwert hinter ihm niederfuhr und die Kreatur noch am Bein traf.


    Sarco grunzte, und seine ebenfalls mit Chitinplatten bedeckte freie Hand fuhr zu dem Schnitt an seinem Schenkel. Seine Flimmerhärchen bebten, und die Haare auf seinen Armen zuckten.


    Farnay krabbelte an Erzwos Seite. Der Droide zwitscherte bestürzt.


    „Schluss mit den Spielchen, Junge“, sagte Sarco und berührte einen Knopf an der Steuerbox auf seiner Brust. Motoren jaulten, und ein verborgenes Schild fuhr aus seinem Helm und bedeckte das, was bei ihm das Gesicht war. Er öffnete eine Tasche an seinem Werkzeuggürtel und holte eine schwarze Kugel heraus.


    „Master Luke, passen Sie auf!“, rief Dreipeo, als Sarco das Ding auf Luke schleuderte– eine Art Granate, wie er glaubte.


    Luke blieb ganz ruhig, und sein Lichtschwert war bereits auf dem Weg, um das Geschoss abzufangen. Die Flugbahn der Granate abzufälschen, würde ein Leichtes sein.


    Aber der Plan des Plünderers war ein anderer.


    Die Granate explodierte auf dem Scheitelpunkt ihrer Flugbahn, einen Meter bevor Luke sie entzweischlagen konnte.


    Ein blendender Lichtblitz und ein ohrenbetäubender Knall erfüllten den Hof. Die Druckwelle warf Luke rücklings in das überfließende Wasser des Brunnens. Er rappelte sich wieder auf, das Lichtschwert in der Hand. Blut lief ihm aus der Nase.


    Er blinzelte wütend, dann starrte er geradeaus.


    Sarco legte erneut einen Finger auf seine Brust, und der Gesichtsschild verschwand wieder in seinem Helm. Mit wirbelndem Stab trat er zwei Schritte nach rechts. Luke starrte weiterhin in dieselbe Richtung, seine Knie zitterten.


    „Hey!“, rief Sarco. „Niemandes Padawan!“ Luke reagierte nicht. Er hielt das Lichtschwert vor sich, blinzelte heftig und wischte sich unsicher und zitternd mit dem Ärmel über die blutende Nase. Er taumelte nach links, dann nach rechts, dann fiel er auf die Knie und hatte Mühe, den Kopf zu heben.


    „Sie haben ihn geblendet!“, kreischte Dreipeo. „Er kann weder sehen noch hören! Das ist kein fairer Kampf!“


    „Wer hat behauptet, dass es einer sein würde?“, fragte Sarco den Droiden. „Sei ruhig, dann verkaufe ich dich und deinen kleinen Freund vielleicht, anstatt euch auszuschlachten.“


    Luke kam wieder auf die Füße, schwang wild sein Lichtschwert und ging erneut zu Boden.


    „So schwache Sinne– und so leicht auszuschalten“, meinte Sarco. Sein Stimmerzeuger knisterte. Langsam umrundete er den gestürzten Jedi und hob seinen tödlichen Elektrostab, als wollte er ihn Luke in den Rücken rammen. Er hielt ihn ein paar Zentimeter von Luke entfernt, dann zog er ihn zurück und wandte sich Farnay und den Droiden zu.


    „Gute Nachrichten. Ich habe beschlossen, euren Master nicht an das Imperium zu verkaufen“, sagte er. „Ich werde ihn stattdessen selbst als Trophäe behalten. Ich kann es kaum erwarten, ihn schreien zu hören.“


    „Oh nein“, sagte Dreipeo. „Mein armer Master.“


    Erneut hielt Sarco den Stab nur wenige Zentimeter von Lukes Hinterkopf entfernt, woraufhin Farnay nach Luft schnappte und Erzwo ein elektronisches Quieken ausstieß.


    „Ich kann es nicht ertragen, hinzusehen“, stöhnte Dreipeo.


    Ganz in der Nähe polterten ein paar Steine. Dreipeo blickte auf und sah die Anführerin der Pikhrons, die über den Schuttberg zurück in den Hof kam, gefolgt von den anderen Tieren. Die Anführerin starrte den fremdartigen Kämpfer und den angeschlagenen Rebellen an, schnaubte und stampfte auf.


    „Noch besser“, erklärte Sarco. „Wenn ich mit eurem Master fertig bin, nehme ich mir noch die Häute und Zähne dieser dämlichen Biester.“


    Der Plünderer ging um Luke herum und trat vor ihn. Der junge Rebell lag immer noch auf den Knien und blinzelte heftig. Schwach schwang er sein Lichtschwert, und Sarco trat völlig entspannt einen halben Schritt zurück.


    „Du wirst es nicht mal kommen sehen“, schnurrte Sarco und hob den Elektrostab wie einen Knüppel.


    Ein Laserschuss zischte am Kopf der Kreatur vorbei. Er duckte sich, den Elektrostab vor sich. Dann drehte er sich wieder um, die Härchen auf seinen Armen zuckten.


    „Geh weg von ihm, Plünderer!“, rief Farnay, die Lukes Blasterpistole in der Hand hielt.


    Die Härchen auf seinen Armen flimmerten.


    „Dummes Gör“, sagte er und ging um Luke herum auf das Mädchen zu. „Du hast dich das letzte Mal eingemischt.“


    „Bleib stehen!“, drohte Farnay. „Nimm deine Waffe herunter, oder ich erschieße dich!“


    Sarco kam weiter auf sie zu, den Elektrostab ließ er locker in der Hand kreisen.


    „Du meinst diese Waffe?“, fragte er.


    „Keinen Schritt weiter“, sagte Farnay und versuchte, Lukes Pistole ruhig zu halten. „Ich meine es ernst.“


    Sarco lief los. Farnay feuerte auf ihn. Ein Schuss traf fast seine Schulter, bevor er sie mit dem Unterarm einfach umschlug. Ihre Waffe flog durch die Luft, und einen Augenblick später hatte er ihr die Hände auf dem Rücken gefesselt. Er warf sie zu Boden und zielte mit dem Elektrostab auf ihre Kehle.


    „Lassen Sie sie in Ruhe, Sie Rohling!“, rief Dreipeo.


    „Nur fünf Sekunden Kontakt, und dein Herz wird stehen bleiben“, sagte Sarco zu Farnay, und seine Flimmerhärchen bebten begierig. „Soll ich es hier machen? Oder soll ich dich zurück nach Tikaroo bringen, damit dein nichtsnutziger Vater zusehen kann?“


    „Lass… lass sie in Ruhe.“


    Die schwache Stimme erklang aus einiger Entfernung hinter Sarco. Er zog den Stab von Farnays Kehle zurück. Luke stand wieder auf den Füßen und hielt sein Schwert vor sich. Aber der junge Rebell blickte immer noch verwirrt in die falsche Richtung.


    Statisches Knistern ertönte aus Sarcos Stimmerzeuger. Er hob Lukes Blaster auf und steckte ihn in seinen Gürtel.


    „Du bist sehr willensstark, Marcus“, stellte er fest. „Aber für deine Macht ist es ein bisschen zu spät. Genug der Torheiten– es ist Zeit, das hier zu beenden.“


    Er versetzte Farnay einen verächtlichen Tritt und ging quer über den Hof, den Elektrostab auf Lukes Rücken gerichtet.

  


  
    13. KAPITEL


    DIE MACHT IST MEIN VERBÜNDETER
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    Als die Granate explodierte, versank alles um Luke herum in Dunkelheit, und er konnte nichts mehr hören außer dem Klingeln in seinen Ohren. Er rappelte sich wieder auf und spürte das vertraute Gewicht des Schwerts seines Vaters in der Hand. Aber er konnte kaum stehen. Er versuchte, sich an die Macht zu wenden, flehte sie an, ihn auf den Füßen zu halten, doch seine Sinne waren von Angst und Schmerz getrübt.


    Er konnte Sarco ganz in der Nähe spüren– aber er wusste nicht genau, wo er sich befand. Erst hatte Luke das Gefühl, er stünde vor ihm, dann direkt hinter ihm. Luke torkelte und fiel auf die Knie, während er seinen Herzschlag bis in den Kopf spürte. Er wollte sich nur noch hinlegen und schlafen– eine Ewigkeit schlafen.


    Wenn du einschläfst, wirst du nie wieder aufwachen, hämmerte er sich ein.


    Mithilfe der Macht versuchte er, seine Umgebung zu erreichen. Er konnte das bösartige Pulsieren von Sarco spüren wie einen dunklen Fleck in der Leere um sich herum. Er konnte die Vögel und Insekten im Hof spüren– sie hatten sich in eine sichere Entfernung zurückgezogen, und er fühlte ihr Misstrauen in der Macht. Und er spürte die aufgeregte Präsenz der Pikhrons.


    Außerdem spürte er Farnay, ihre Energie spitz und gezackt vor Angst.


    Zitternd kam er erneut auf die Füße und forderte Sarco keuchend auf, das Mädchen in Ruhe zu lassen. Doch er konnte seine eigene Stimme nicht hören.


    Hilf mir, Ben Kenobi, dachte er. Irgendjemand muss mir helfen.


    Er spürte Sarco ganz in der Nähe, aber er wusste nicht, wo genau er sich befand. Luke hob sein Lichtschwert in die Grundposition. Er wusste, dass es eine nutzlose Geste war, aber es war alles, was er tun konnte.


    „Lass los, Luke“, sagte Bens Stimme. „Deine Augen und deine Ohren können dich täuschen. Aber die Macht sieht alles.“


    Farnay begann zu schreien, als Sarco bis auf einen Meter hinter Luke getreten war. Die Pikhrons blickten auf und warfen ihre Köpfe auf und ab, während sie mit den Füßen im Gras kratzten.


    Nachdenklich ließ Sarco seinen Elektrostab kreisen. Wenn er dem Jungen die Waffe ins Rückgrat stieß, wäre er mehrere Stunden bewusstlos, und es würde mindestens einen Tag dauern, bevor er seine Beine wieder benutzen konnte. Bis dahin wäre es viel zu spät für ihn. Er würde das Mädchen und die Droiden zurück in den Dschungel mitnehmen und dann darauf warten, dass das Imperium nach seinen verschwundenen Sturmtrupplern suchte. Sobald die Imperialen wieder verschwunden waren, hätte er genügend Zeit, um den Tempel zu plündern.


    Luke begann wild sein Lichtschwert zu schwingen, ein verzweifelter Kampf gegen einen Feind, der nicht da war. Sarco, der außerhalb seiner Reichweite hinter ihm stand, ließ lässig den Stab kreisen.


    „Monster!“, spie Farnay geradezu aus und riss vergeblich an ihren Fesseln.


    Sarco hatte langsam genug. Er hob seinen Stab und konzentrierte sich auf den ungeschützten Rücken des Rebellen, auf die perfekte Stelle, an der er ihn treffen wollte.


    Der Plünderer zuckte nicht einmal, als der geblendete Junge sinnloserweise sein Schwert links neben sich niederfahren ließ. Aber dann führte Luke die Bewegung fort, setzte seine Füße perfekt, während er herumwirbelte. Das Lichtschwert fuhr mit ungeheurer Geschwindigkeit und Lukes ganzem Schwung in einem eleganten Bogen durch die Luft und schnitt durch Sarcos Brust.


    Die Haare auf Sarcos Armen richteten sich steil auf, und er schrie. Seine Finger öffneten sich, der Elektrostab fiel heraus und setzte das Gras in Brand.


    Die Kreatur griff sich an die Brust. Lukes Klinge hatte die Steuerbox zerteilt und eine tiefe Wunde in Sarcos Brust hinterlassen. Einer der Schläuche tanzte herum, und eine blassgrüne Flüssigkeit schoss heraus. Der Geruch– widerlich süßlich– drang in Lukes Nase.


    Sarco torkelte einen Schritt nach rechts, dann zwei nach links. Luke stand mit blinden Augen vor ihm, bereit, erneut anzugreifen.


    Sarco zog Lukes Pistole und zielte zwischen die Augen des Rebellen. Die Waffe zitterte in der Hand des Plünderers, und er kämpfte darum, sich zu konzentrieren, wurde aber von dumpfem Dröhnen ganz in der Nähe abgelenkt.


    Die Pikhrons stürmten über den Hof und trompeteten wütend.


    Die großen Tiere rannten nur Zentimeter vor Luke vorbei. Er bewegte sich nicht– die Macht ließ ihn wissen, dass ihm nichts geschehen würde, genauso wie sie seine Hand im Moment größter Gefahr geführt hatte.


    Sarco feuerte auf die heranstürmenden Pikhrons, aber die Salve prallte einfach von der dicken Haut der Anführerin ab. Er wich zurück– und sein Fuß trat ins Leere. Für einen Moment schwebte er über dem Rand eines der Krater, die in den Hof gesprengt worden waren, und ruderte verzweifelt mit den Armen, um sein Gleichgewicht wiederzufinden. Aber es war zu spät. Der Schrei des Plünderers hing noch in der Luft, während er in die Dunkelheit stürzte.


    Wasser.


    Luke spürte Wasser, kühles, beruhigendes Wasser. Es war auf seiner Stirn und seinen Wangen und dann auf seinem Kinn.


    Er schnappte nach Luft, öffnete die Augen und sah in das Gesicht von Farnay, die seine Stirn mit einem feuchten Tuch benetzte.


    „Du lebst“, sagte sie.


    Einen Moment lang fragte sich Luke, ob das tatsächlich stimmte. Vor seinen Augen tanzten schwarze Punkte, sein Herzschlag hämmerte in seinen Ohren und er hatte das Gefühl, als würde sein Kopf jeden Moment platzen. Aber es stimmte– er lebte.


    Fesseln hingen von Farnays Handgelenken, zertrennt von einem Schneidbrenner. Hinter dem devaronianischen Mädchen konnte er Dreipeo und Erzwo sehen, die besorgt auf ihn herabsahen. Um sie herum bildeten die Pikhrons einen schützenden Kreis.


    „Wie… wie bist du hierhergekommen?“, brachte Luke hervor.


    „Ich bin dir und dem Plünderer gefolgt“, erwiderte Farnay. „Er ist geblieben und hat auf dich gewartet. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, deswegen bin ich nach Hause gegangen– gerade rechtzeitig, um von den Sturmtrupplern gefangen genommen zu werden. Ich hatte keine Wahl, Luke– sie hätten meinem Dad etwas angetan, wenn ich nicht mitgekommen wäre. Oh, ich habe alles vermasselt, oder?“


    „Alles vermasselt? Du hast mir das Leben gerettet.“


    „Das hast du selbst getan“, erwiderte Farnay mit einem kleinen Lächeln. „Ich wusste nicht, dass der Plünderer dir in die Höhle gefolgt ist.“


    „Ich nehme an, er wollte das Kopfgeld für mich kassieren“, sagte Luke.


    „Er wollte dich für seine Trophäensammlung“, entgegnete Farnay, und Luke dachte zurück an die düstere Lichtung und die halb vergrabenen Knochen. „Und alles, was er sonst noch aus dem Tempel hätte stehlen können. Das Imperium muss inzwischen versuchen, die Sturmtruppler zu erreichen– sie sind mehr als überfällig. Kannst du stehen?“


    „Ich werde kriechen, wenn es sein muss“, erwiderte Luke und kam zitternd mit Dreipeos und Farnays Hilfe auf die Füße. Dann steckte er sein Lichtschwert in den Gürtel.


    „Ich dachte, du seist tot“, bekannte Farnay. „Wie hast du das gemacht?“


    Luke lächelte.


    „Die Macht hat mir meinen Feind gezeigt. Und auch meine Freunde.“


    Er streckte die Hand nach der Anführerin der Pikhrons aus und streichelte ihre schuppige Schnauze. Sie schloss die Augen und schnaubte, und Luke beugte seinen Kopf zu ihr herunter.


    „Zieht jetzt weiter“, sagte Luke sanft. „Ihr solltet nicht mehr hier sein, wenn das Imperium zurückkommt.“


    Die Anführerin schnaubte erneut und machte sich auf den Weg zu dem Schuttberg. Der Rest ihrer Herde schloss sich ihr an. Eins nach dem anderen kletterten die großen Tiere über die Trümmer und verschwanden.


    Erzwo pfiff eindringlich.


    „Master Luke, Erzwo sagt, er nimmt das Geräusch von Ionentriebwerken wahr“, sagte Dreipeo.


    „Wir gehen jetzt besser“, meinte Luke.


    Sarcos Elektrostab lag im Gras, ausgeschaltet. An beiden Enden war das Gras kreisförmig verbrannt. Luke bückte sich und hob die Waffe auf. Er betrachtete sie angewidert, dann ging er zum Rand des Kraters und spähte hinunter.


    Er sah nichts als Dunkelheit. Aber in seinem Hinterkopf spürte er ein leichtes Kitzeln, wie einen unangenehmen Geruch, der kaum wahrzunehmen war. Und er wusste, dass der Plünderer noch am Leben war.


    Dann soll er hier verrotten, dachte Luke. Da unten, zusammen mit den angeblichen Schätzen, die er unbedingt haben wollte.


    Er warf den Elektrostab hinunter in den Krater. Er hörte, wie er klappernd in die Tiefe stürzte, dann herrschte Stille.


    Kreischend zogen TIE-Jäger irgendwo über ihre Köpfe. Luke nickte Farnay zu, und sie eilten so schnell, wie Lukes immer noch zitternde Beine ihn tragen konnten, aus dem Hof, die Droiden im Schlepptau. Der große Saal wurde von den Strahlen der späten Nachmittagssonne erhellt, die die Schatten der Jedi-Statuen auf die gegenüberliegende Wand warfen. Die Schatten wirken vollkommen, dachte Luke.


    „Nur noch einen Moment“, sagte Luke, als sie den Tunnel erreichten, der zurück zur Höhle und in das Flusstal führte.


    In der Mitte des Saals kniete er nieder und legte seine Hand auf die Hand aus Stein.


    „Die Macht hat mich hierher geführt“, sagte er leise. „Und was ich hier gelernt habe, hat mich gerettet.“


    Er schluckte, dann fuhr er fort: „Ich werde ein Jedi werden. Ich werde den Orden wiederaufbauen. Und eines Tages werde ich hierher zurückkehren. Ich schwöre es beim Andenken an Obi-Wan Kenobi. Und meinen Vater. Und an alle Jedi, die durch diese Hallen geschritten sind.“


    Er erhob sich. Die Sonne stand nah über dem Horizont. Es war Zeit, zu gehen.
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    Jessika Pavas Kommlink summte zum dritten Mal innerhalb der letzten fünf Minuten.


    „Warte eine Sekunde, Dreipeo“, sagte sie mit gerunzelter Stirn und nahm das Gespräch an. „Ja? Hier ist Pava. Was gibt’s?… In Ordnung, ich bin unterwegs. In einer Minute da.“


    Sie schaltete ihr Kommlink aus und zuckte die Schultern.


    „Ich fürchte, man braucht mich im Kommandozentrum.“


    „Ich verstehe, Blau Drei.“


    Sie lächelte. „Nenn mich Jessika. Bevor ich gehe, möchte ich noch hören, wie ihr von Devaron fortgekommen seid. Immerhin hatte das Imperium Skywalkers Y-Flügler gefunden. Also, wie habt ihr es geschafft, von dort wegzufliegen?“


    „Das ist wirklich eine kuriose Geschichte“, meinte Dreipeo. „Als wir nach Tikaroo zurückkamen…“


    „Ich fürchte, ich habe nur Zeit für die Kurzversion, Dreipeo. Die ganz kurze Version.“


    „Oh“, sagte Dreipeo und klang enttäuscht. „Also, Miss Pava, Master Luke hat seinen Sternenjäger zurückgefordert, der von Kivas sehr gekonnt repariert worden war, muss ich sagen. Auf dem Weg ins All hat er mehrere Bomben auf den Fuß der Felsnadel geworfen und dadurch die Wege in den Dschungel unpassierbar gemacht. Es freut mich, sagen zu können, dass damit die schrecklichen Jagden beendet waren.“


    „Und diese Kreatur? Die sie den Plünderer nannten?“


    „Allein bei dem Gedanken an dieses fürchterliche Wesen bin ich einem Kurzschluss nahe“, sagte Dreipeo. „Master Luke hat behauptet, er sei noch am Leben. Meine Sensoren konnten keinen Hinweis darauf empfangen, aber er schien ziemlich überzeugt.“


    Erneut summte Jessikas Kommlink.


    „Verdammt! Ich habe gesagt, in einer Minute, oder?“


    „Das sagten Sie“, bestätigte Dreipeo. „Und seither sind eine Minute und zwei Sekunden vergangen, um genau zu sein.“


    „Okay. Ich muss gehen. Aber… sag mir noch, hast du Farnay jemals wiedergesehen?“


    „Oh ja“, erwiderte Dreipeo. „Erzwo und ich waren hocherfreut, Farnay wiederzutreffen, als Master Luke sein Versprechen hielt und nach Devaron zurückkehrte. Sie war zu einer sehr fähigen jungen Frau herangewachsen. Es wäre mir ein Vergnügen, Ihnen diese Geschichte zu erzählen, Miss Pava. Aber jetzt meldet sich schon wieder Ihr Kommlink, das garstige Ding. Daher muss diese Geschichte wohl noch warten, nehme ich an…“
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